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Reformatorischer Bildersturm
Der reformatorische Bildersturm war eine Begleiterscheinung der Reformation im 16. Jahrhundert. Auf Weisung reformatorischer Theologen 
und der zum neuen Glauben übergetretenen Obrigkeit wurden Gemälde, Skulpturen, Kirchenfenster und andere Bildwerke mit Darstellungen 
Christi  und  der  Heiligen  sowie  weiterer  Kirchenschmuck,  teilweise  auch  Kirchenorgeln,  aus  den  Kirchen  entfernt.  Die  Bildwerke  und 
Schmuckgegenstände wurden teils verkauft oder anderweitig in Privatbesitz überführt, teils vernichtet oder beschädigt.

Der  Bildersturm betraf  Städte  und Dörfer  in  ganz  Europa,  vor  allem in der  Schweiz und dem Heiligen  Römischen Reich  (1522–1566), 
Schottland (1559) und den Burgundischen Niederlanden (1566) mit späteren Ausläufern bis in den Englischen Bürgerkrieg (1642–1649).

javascript:openpopup_27b5('../html/register_zu_syndicus_der_hanse.html')
javascript:openpopup_27b5('../html/register_zu_syndicus_der_hanse.html')
javascript:openpopup_27b5('../html/register_zu_syndicus_der_hanse.html')
javascript:openpopup_27b5('../html/register_zu_syndicus_der_hanse.html')
javascript:openpopup_27b5('../html/register_zu_syndicus_der_hanse.html')
javascript:openpopup_27b5('../html/register_zu_syndicus_der_hanse.html')
http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/index.html
http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/die_hanse.html
http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/stadte___ortschaften.html
http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/impressum.html
javascript:openpopup_27b5('http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.org')


Theologie
Dem Bildersturm liegt ein theologischer Konflikt innerhalb des Christentums zugrunde: Zwar übernahm das Christentum vom Judentum das 
Erste und Zweite Gebot Mose (Verbot des Götzendienstes und Verbot der bildlichen Darstellung Gottes), doch wurden in der Spätantike und im 
Mittelalter  zunehmend  Bilder  Christi  und  der  Heiligen  angefertigt  und  in  die  christliche  Liturgie  einbezogen.  Rechtfertigungen  der 
Bilderverwendung  beriefen  sich  auf  folgende  Argumente:  Bilder  dienten  der  einfacheren  Vermittlung  der  biblischen  Botschaft  an  die 
leseunkundigen Laien; Gott habe sich durch die Fleischwerdung in Christus selbst in körperlicher Gestalt gezeigt und sei in dieser Gestalt  
darstellbar; die Verehrung des Bildes gelte nicht dem materiellen Bild, sondern der dargestellten Person. Diese Begründung war schon in der  
Spätantike umstritten. In der Frühzeit der Byzantinischen Kirche gab es kurze Phasen, in denen die Ikonoklasten dominierten, die sich auf das 
Erste Gebot beriefen. Die Reformatoren stellten die als Wort Gottes aufgefasste Bibel einschließlich der Zehn Gebote über die kirchliche 
Tradition (Bezeichnung der protestantischen Kirchen als evangelisch) und lehnten die Anfertigung christlicher Bildwerke grundsätzlich ab. Das 
Himmelreich sei allein durch die Gnade Gottes zu erlangen, nicht durch Opfergaben wie die Stiftung von Kunstgegenständen. Die Theologie  
der  Reformation  sah  in  der  liturgischen  Verwendung  von  Bildwerken  abergläubischen  Götzendienst  und  sinnliche  Ablenkung  von  der 
Frömmigkeit. Gemäßigte Reformatoren im Umfeld von Martin Luther erlaubten Bilder für didaktische Zwecke; andere, etwa Ulrich Zwingli  
und Johannes Calvin, traten für ein völliges Bilderverbot ein. Sie bewirkten in ihrem Einflussbereich die Entfernung sämtlicher figürlicher 
Darstellungen  aus  dem Innenraum der  Kirchengebäude,  im Sinne  einer  Reinigung.  Die  schottischen  Presbyterianer  lehnten  sogar  große 
Kirchengebäude als Ausdruck menschlicher Hybris ab.

Kunstgeschichte
Durch den Bildersturm gingen sehr  viele  Kunstgegenstände des  Mittelalters  unwiederbringlich verloren.  Die wenigen als  protestantische 
Bauten vollendeten oder neugeschaffenen Kirchen der Spätgotik hatten von vornherein keinen Skulpturenschmuck. Mit dem Neubau der 
Peterskirche in Rom, dessen Finanzierung über den Ablasshandel einen wesentlichen Anstoß zur Reformation gegeben hatte, war die Spätgotik  
in Kirchenbau und religiöser Plastik stilistisch überholt.

Etymologie
Der deutsche Ausdruck „Bildersturm“ ist seit den 1530er Jahren in Gebrauch. Das lateinische Mittelalter sprach von iconoclastes, yconoclastes  
oder griechisch εικονοκλάστης. In der Frühzeit der Byzantinischen Kirche waren die Ikonoklasten Vertreter einer theologischen Richtung (s.  
o.). In späteren Jahrhunderten vor der Reformation wurden als iconoclastes meist Delinquenten bezeichnet, die mutwillig christliche Bildwerke 
beschädigten; man nahm jedoch nicht an, dass sie Ketzer seien, sondern dass sie von Dämonen verführt oder mit dem Teufel im Bunde waren.

Erst  im Laufe des 15.  Jahrhunderts  bekam das Wort  iconoclasta durch die bilderstürmerischen Aktionen der  Hussiten seine theologische 
Bedeutung zurück.

Die deutsche Übersetzung „Bilderstürmer“ trug von der ersten Verwendung um 1530 an die Konnotation eines „kollektiven, aufständischen 
und illegalen (...) Vorgangs“,[1] der zur Verbreitung eines neuen Glaubens diente („Bilderstürmer wollen einen neuen Glauben predigen“,  
Goethe[2]). Der Ausdruck war auf die polemische Diskreditierung des Gegners gemünzt; es sollte gar nicht erst der Eindruck entstehen, dass 



die radikale Einforderung des ersten Gebots rechtmäßig sei. „Bilderfreunde“ und „Bilderfeinde“, „Stürmer“ und „Schirmer“ wurden in den 
zeitgenössischen  und  späteren  Debatten  einander  polemisch  gegenübergestellt.  Diese  Vereinfachung  trifft  jedoch  nicht  die  historischen 
Tatsachen, da viel differenziertere Positionen überliefert sind.

Vorgeschichte
Bildtheologie vom frühen Christentum bis zum 10. Jahrhundert
m Christentum gab es beinahe von Anbeginn an Auseinandersetzungen um die Frage, ob es erlaubt sei, Bildnisse Christi und der Heiligen  
anzufertigen und diese Bildwerke zum Teil christlicher Riten zu machen. Die neue Religion wurzelte im Judentum und übernahm in den Zehn 
Geboten auch das Verbot, Bildnisse Gottes anzufertigen.[3] Der Tanz um das Goldene Kalb stand im Judentum wie im Christentum für die  
gotteslästerliche Verehrung eines Götzen.

Zudem wollte sich das Christentum von den bilderfreundlichen römischen und griechischen Religionen abgrenzen. Vom 3. bis 7. Jahrhundert 
wurden Illustrationen biblischer Erzählungen und Abbilder der Heiligen jedoch zunehmend üblich. Bildwerke biblischen Inhalts erschienen 
zuerst als Reliefs oder Fresken auf römischen Sarkophagen, Gräbern und Kirchen (frühestes belegtes Beispiel ist die Hauskirche von Dura  
Europos), wurden apotropäisch verwendet und schließlich wie Reliquien in die Liturgie einbezogen. Der byzantinische Kaiser Justinian II. ließ 
das Antlitz Christi zu Anfang des 8. Jahrhunderts erstmals sogar auf Münzen prägen. Die sich immer mehr ausbreitende Praxis war ein Problem 
für die christliche Theologie, die entweder mit vollständiger oder teilweiser Verurteilung (Ikonoklasten) oder apologetischer Rechtfertigung 
reagierte. Während Fresken und vor allem Glasmosaiken (wie in Ravenna) zunehmend Verbreitung fanden, hielt man sich mit Skulpturen noch 
lange Zeit zurück.

Bereits im frühen Christentum entfaltete sich die christliche Bildtheologie, die im Wesentlichen um folgende Fragen kreiste:

• ob die Verehrung von Abbildern Christi und der Heiligen zu tolerieren sei, weil sie nicht den Bildern selbst, sondern den in ihnen 
verkörperten Personen gelte, oder ob sie als heidnischer Götzendienst zu untersagen sei 

• welche Art der Verehrung den Bildern (wenn überhaupt) rechtmäßig zukommen dürfe (Latrie oder Dulia) 
• welche Ikonografie Gottes zulässig sei (in seiner menschlichen Form als Christus oder als Dreifaltigkeit) 

Frühchristliche Bildapologetik
Einige wenige Argumente, die bereits im 4. bis 8. Jahrhundert formuliert wurden, dominierten die Rechtfertigung der christlichen Bildpraxis 
bis zur Reformationszeit und darüber hinaus:

• Kommunikative  Aufgabe  der  Bilder:  Die  didaktische  Rechtfertigung  wird  auf  Papst  Gregor  den  Großen  (Amtszeit  590–604) 
zurückgeführt. Bilder seien nützlich zur Unterweisung der Leseunkundigen (Bildkatechismus). Bilder regten die Menschen zur Andacht 
an (Mystik) und stützten das Gedächtnis (Memoria).[4] Gregors Argumente – besonders die Funktion der Bilderzählung als litteratura 
illiterato – fanden sehr  weite  Verbreitung und dienten späteren  Bildbefürwortern  als  wichtigste  Standardargumente.  (Nicht  zuletzt 



stützten sie sich auf die Auctoritas eines großen Kirchenlehrers.) Gregors Lehre wurde ins Kirchenrecht aufgenommen.[5] Im Jahr 1025 
bekräftigte  die  Synode  von  Arras  diese  Ansicht;  sie  wurde  durch  viele  Autoren  wie  etwa  Walahfrid  Strabo[6]  und  Honorius 
Augustodunensis[7] bestätigt und fand sogar noch bei Luther Anerkennung. (Ob die komplexen mittelalterlichen Bilderzählungen in der 
Praxis diese didaktische Rolle überhaupt erfüllen konnten, ist heute umstritten; die meisten Bildformen waren wohl an theologisch 
vorgebildete Rezipienten gerichtet.)[8] 

• Verweischarakter  des  Bildes:  Im  frühen  Christentum  verteidigte  der  Kirchenvater  Athanasius  (um  298–373)  die  Verehrung  von 
Christusbildern mit folgendem Argument: Die Verehrung, die man Bildern Christi entgegenbringe, gelte nicht dem materiellen Bild, 
sondern Christus selbst. Athanasius argumentiere mit einer Analogie zur Verehrung von Bildnissen des römischen Kaisers: Der Kniefall  
vor dem Bild des Kaisers war in spätrömischer Zeit so viel wert wie der Kniefall vor dem Kaiser selbst. (Entsprechend galt eine  
Schändung des Kaiserbildes als Vergehen an dessen Person und wurde streng bestraft). Vor Bildern des Kaisers fiel man rituell nieder,  
entzündete Weihrauch und sprach Fürbitten; gleiches durfte man demzufolge auch vor Bildern Christi tun, da es nicht dem Bild selbst, 
sondern Christus gelte. Die richtige Art der Verehrung verschiedener Bildgegenstände differenzierte später Thomas von Aquin (siehe 
Abschnitt Bildpraxis im Mittelalter). 

• Menschwerdung Gottes: Ebenfalls sehr früh beriefen sich Bildapologetiker auf die Rechtfertigung, dass Gott sich selbst zweifach in 
menschlicher Form gezeigt habe. In seiner Menschwerdung habe sich Gott selbst in Jesus Christus eine menschliche Form gegeben. 
Das aber konnte nur heißen: In seiner menschlichen Form konnte Gott abgebildet werden. Das Fleischwerdungsargument wurde vom 
Ersten Konzil  von Nicäa im Jahr  325 vorgebracht  und durch Johannes  von Damaskus im 8.  Jahrhundert  wirkmächtig  verbreitet.  
Augustinus im 5. Jahrhundert ergänzte ein weiteres Argument: Gott habe den Menschen nach seinem Bild erschaffen, wodurch selbst 
nach dem Sündenfall eine „Ähnlichkeit“ (similitudo) mit Gott geblieben sei. Wenn man den Menschen abbilde, so bilde man auch das 
Göttliche in ihm ab. 

Byzantinischer Bilderstreit
Im 8. und 9. Jahrhundert kam es zu schweren bildtheologischen Auseinandersetzungen in der byzantinischen Oberschicht, die sich gegen eine 
angeblich ausufernde Bilderverehrung richtete. Kaiser Leo III. ließ eine monumentale Christusstatue zerstören; im nun folgenden sogenannten 
Byzantinischen Bilderstreit  folgte  die  erste  schriftliche  bildtheologische  Debatte,  bei  der  die  Standpunkte  beiderseits  theoretisch  fundiert 
wurden. Das Zweite Konzil von Nicäa im Jahr 787 bestätigte die Bildapologetik des Johannes von Damaskus als Lehrmeinung und verwarf 
damit die Beschlüsse des Konzils von Hiereia 33 Jahre zuvor, das die göttliche Natur für nicht darstellbar erklärt hatte.

Die Synode von Frankfurt 794 unter Karl dem Großen versuchte von Westeuropa aus, auf das Zweite Konzil von Nicäa zu antworten. Unter  
Karl dem Großen wurden Skulpturen in Westeuropa als kirchliche Kultbilder untersagt, mit Ausnahme des Kruzifixes und der didaktischen  
Bilderzählung.

Langfristig konnten sich die Bildgegner jedoch weder im Westen noch im Osten Europas durchsetzen: Den byzantinischen Bilderstreit legte  
Theodora II. im Jahr 843 bei und gab damit für die Ostkirche die Verehrung der Ikonen frei. Bereits um die Mitte des 10. Jahrhunderts wurden 
auch in Mitteleuropa wieder erste Reliquienstatuen hergestellt (die frühesten wahrscheinlich in Clermont-Ferrand und Sainte-Foy), womit eine 



Blütezeit der mittelalterlichen Sakralkunst begann.[9]

Bildpraxis im Mittelalter
Vom 10. bis ins 15. Jahrhundert blühte die Sakralkunst in Europa mit theologischem Segen und kirchlicher Förderung. Kritik an der Bildpraxis  
galt als Häresie; fast alle namhaften Theologen, die sich zu dieser Frage äußerten, befürworteten den Einsatz von Bildern in Kirchen.[10] Die 
seltene Bildkritik des Hochmittelalters richtete sich gezielt gegen die überreiche Ausstattung der Kirchen und die Verschwendungssucht der  
Ordensgemeinschaften (wenn etwa Bernhard von Clairvaux gegen die reich geschmückten Kirchen der Cluniazenser anging), nicht jedoch 
gegen die Einbeziehung der Bilder in die religiöse Praxis.[11]

Die hochmittelalterliche Scholastik erarbeitete sowohl eine komplexe Bildtheorie wie auch eine bilderfreundliche Theologie des Bildes.[12] 
Für Thomas von Aquin haben Bilder einen relationalen Charakter − sie sind nur, insofern sie Bild von etwas sind. Die Verehrung gelte damit  
nicht dem Zeichen (signum) selbst, sondern dem Gemeinten (signatum), also der dargestellten Person. Das Bild Christi werde daher nicht als  
materieller Götze verehrt, sondern immer als Repräsentant Christi. Da Gott sich in Christus in menschlicher Form gezeigt habe, habe auch die  
Darstellung  des  Gekreuzigten  Teil  am Göttlichen.  Dementsprechend  sei  Christusdarstellungen  die  höchste  Form der  Verehrung  (Latria)  
entgegenzubringen.  Darstellungen  der  Heiligen  solle  Ehrerbietung  (Dulia)  zukommen,  Marienbildern  eine  noch  größere  Verehrung 
(Hyperdulia). Auch Bonaventura argumentierte in diese Richtung. Damit war in der Westkirche eine ähnliche Bildpraxis theologisch fundiert,  
wie sie in der Ostkirche bereits seit Jahrhunderten praktiziert wurde. Nach Thomas' Tod kam zwar von einigen Theologen, namentlich Heinrich 
von Gent und Durandus von St. Pourçain, Kritik an dessen bildapologetischen Auffassungen, doch blieb diese lange Zeit wirkungslos.[13] Der 
namhafteste  Kritiker  an  der  Kultpraxis  selbst  war  unter  den Scholastikern  Petrus  Abaelardus,  dessen erhaltene  Ausführungen gegen den 
christlichen Götzenkult jedoch offenbar nicht zirkulierten oder von seinen Gegnern heimlich geteilt wurden, jedenfalls äußerten sie sich nicht 
dazu. Abaelard richtete sich gegen den illusorischen Charakter des Bildes, das der Mensch verehrt, als steckte ein lebendiger Gott darin, wo 
doch jedes andere Lebewesen erkennen könne, dass dem nicht so sei.[14]

Werkfrömmigkeit
Die Praxis der Werkfrömmigkeit verlangte vom mittelalterlichen Menschen, ein Seelgerät anzulegen, das heißt, einen wesentlichen Teil seines 
Erbes zu stiften, um seine Zeit im Fegefeuer zu verkürzen und das Seelenheil schneller zu erlangen. Diese Stiftungen „verwaltete“ bis zur  
Wiederkehr  Christi  die  Kirche.  Beliebte  Stiftungen  waren  Altäre,  Wandgemälde  oder  Altarretabeln,  auf  denen  im  Spätmittelalter  auch 
zunehmend die bürgerlichen Stifter selbst neben den Heiligen auftauchten (Stifterbild).

Das Mittelalter kannte eine Vielzahl an christlichen Bildgattungen, die unterschiedlichen religiösen Zwecken dienten. Sämtliche bekannten 
Materialien und Medien – von kostspieligen Buchmalereien und Elfenbeinschnitzereien über Glasmalerei, Holzschnitzerei und Wandmalerei 
bis zum weit verbreiteten Einblattholzschnitt – kamen zum Einsatz. Erzählungen in Bildern berichteten an Kirchenwänden, in der Buchmalerei, 
auf  Reliquienschreinen  und  anderen  liturgischen  oder  profanen  Gegenständen  von  der  Heilsgeschichte,  den  biblischen  Ereignissen,  den 
Wundern Jesu oder dem Jüngsten Gericht. Der Typ des kultischen Repräsentationsbildes, etwa als Vortragekreuz oder Gnadenbild, wurde in der 
Liturgie und bei Wallfahrten verwendet. Zur privaten, innigen Kontaktaufnahme zu Christus und den Heiligen waren Andachtsbilder in Form 



des Schmerzensmanns, des Ecce homo oder der Pietà in Gebrauch. Im weitesten Sinne dienten alle Bildwerke der Bildkatechese im Sinne 
Gregors  des  Großen:  als  Hilfsmittel  zur  didaktischen  Unterweisung  der  schriftunkundigen  Laien.  Hierfür  wurden  auch  spezielle 
Katechismustafeln mit Bilddarstellungen des Symbolums, der Apostel, des Vaterunsers, der Zehn Gebote, der Tugenden und Laster angefertigt 
und in Schulen, Spitälern und Kirchen aufgehängt.[15]

Verehrung von Darstellungen Christi und der Heiligen
In der Kultpraxis des Spätmittelalters wurden manche Darstellungen Christi und der Heiligen verehrt wie der Leib Christi in der Eucharistie: 
Sie wurden behandelt, als sei die Personen in ihnen real anwesend (Realpräsenz). Bildwerke kamen der individuellen Frömmigkeit entgegen:  
Man wollte das Heilige sinnlich erfahren, also sehen, hören, riechen und schmecken. Bildwerke wurden durch Gebete, Niederknien, Kerzen 
und Votivgaben in die Frömmigkeit einbezogen. Dadurch stellte der Kirchgänger eine heilbringende persönliche Verbindung zur Person des 
Heiligen her.[16] Der Schauwert vieler Kultbilder wurde noch gesteigert, indem Reliquien darin aufbewahrt wurden. Der religiöse Wert von 
Heiligenbildern wurde auch politisch genutzt;  so ließen Städte Darstellungen ihrer Stadtpatrone vom Volk verehren und erwarben so den 
geistlichen Schutz für ihre politische Einflusszone.[17] Wallfahrten zu vermeintlich wundertätigen Marienbildern waren nicht zuletzt auch 
wirtschaftlich einträglich − als Einnahmequelle sowohl für den Klerus wie auch für die Herbergen und Gastwirtschaften der Umgebung.

Man war im Klerus ebenso wie im Volk der Ansicht, dass zwischen dem Bild und dem dargestellten Heiligen eine direkte kommunikative 
Verbindung bestehe – was diesem zugefügt oder geschenkt wurde, bekomme jener zu spüren.[18] Die Beschädigung oder der Diebstahl von 
Sakralkunst wurde auf Grund dieser Praxis als Sakrileg geahndet. Dabei war nicht ihr materieller Wert vorrangig, sondern ihr Identifizierung 
mit der Person des Heiligen selbst. Ikonoklasmus, die Vandalisierung von Sakralwerken, war nicht selten ein Vorwurf, mit dem Pogrome gegen 
Juden  gerechtfertigt  wurden.  Im  Umschwung  von  der  etablierten  Frömmigkeitspraxis  zu  einem  flächendecken  Vandalismus  gegen  die 
verehrten Bildwerke sieht die Wissenschaft  eines der am schwierigsten zu erklärenden Phänomene der Epoche.  Allerdings ist bereits das 
ausgehende 15. Jahrhundert von wachsendem religiösem Puritanismus geprägt; so gingen bereits in den Jahrzehnten vor der Reformation die 
frommen Stiftungen merklich zurück.

In der neueren Forschung kommen Zweifel auf, wie tief der Bilderkult in der Volkspraxis verankert war. Ging man früher davon aus, dass der 
Bilderkult  vor  allem  in  den  ungebildeten  Bevölkerungsschichten  beliebt  war  und  vom  Klerus  nur  geduldet  wurde,  tendieren  neuere 
Forschungen zur gegenteiligen These: Die Vorliebe für das schöne, kunstvolle Bild pflegten die wohlhabenden und gebildeten Kunstfreunde – 
die Bilder stifteten und sammelten – sowie der höhere Klerus. So ließen etwa Geistliche Figuren der Heiligen mit Dornen oder Brennnesseln 
bedecken oder ins Wasser werfen, um sie zu bestrafen (diese Praxis verbot jedenfalls das Konzil von Lyon im Jahr 1274).[19] Der Papst 
förderte das Wallfahrtswesen, etwa zum Schweißtuch der Veronika in Rom. Andererseits gibt es humoristische Volkserzählungen, in denen 
Heiligenfiguren straflos im Ofen verheizt und als „Götzen“ bezeichnet werden. Das deutsche Wort „Götze“ (kleiner Gott), für das Jahr 1376  
erstmals verbürgt, bezeichnete zuerst christliche Bilder auf verächtliche Weise; erst in der Lutherbibel wurde es auf heidnische Götterbilder  
angewandt. Es wird daher heute vermutet, dass der Bilderkult in der Bevölkerung mit mehr Distanz gesehen wurde als unter der geistlichen 
Elite.[20]



Bilderkritik im 14. und 15. Jahrhundert
In Nordeuropa ist theologische Bilderkritik spätestens im 14. Jahrhundert zu verzeichnen.[21] Die theologische Diskussion des Bilderproblems 
wurde hauptsächlich in Flugschriften, Predigten und Bibelkommentaren geführt, gelangte selten in die Praxis und stand nicht im Mittelpunkt 
der innerkirchlichen Konflikte. Nicht der Bildgebrauch galt als eigentliches Problem, sondern die Schwierigkeit, den falschen Gebrauch des 
Bildes  vom  richtigen  zu  trennen:  Die  nützliche  Funktion  der  Bilder  als  Glaubensunterweisung  (in  Gregors  Sinn)  stand  gegen  den 
„Götzendienst“  (idolatria),  womit  der  Aberglaube  an  die  Wundertätigkeit  einzelner  Objekte  und  Praktiken  gemeint  war.  Mehrere 
Reformsynoden versuchten im 15. Jahrhundert den Bilderkult neu zu regeln.[22]

Die Forderung nach gänzlicher Abschaffung der Bilder vertraten nur radikale Kirchenreformer, die auch sonst häretische Thesen vertraten. 
Verstreute bildkritische Ausführungen der Scholastiker Durandus de San Porciano und Robert Holcot wurden von den zwei großen häretischen 
Bewegungen des Spätmittelalters, den Lollarden und den Hussiten, wieder aufgenommen. Die geistigen Väter der Bewegungen, der englische 
Reformprediger John Wyclif (vor 1330–1384) und in seiner Nachfolge der Prager Universitätsdozent Jan Hus (um 1370–1415) wandten sich 
wirkmächtig gegen die christliche Bildkunst. Sie sammelten und bündelten die verstreuten Argumente der theologischen Bildkritik und nahmen 
sie in ihre Lehren auf, die sich gegen das Papsttum und die Werkfrömmigkeit wandten.

Darstellungen der Dreifaltigkeit (Gnadenstuhl), seien nach Wyclif zu unterbinden, da Gottvater und der Heilige Geist selbst nicht darstellbar 
seien. Es sei ehrenwerter, seine Reichtümer an die Armen zu verteilen, als die Kirchen damit zu schmücken. Die wahren Bilder Gottes seien die 
Menschen.[23]  Die direkte  Anbetung Gottes  sei  der  vermittelten Verehrung vorzuziehen.  In  England trugen die  Lollarden die  Ansichten 
Wyclifs weiter; ihrer Ansicht nach erfüllten Bildwerke nicht den intendierten Zweck einer Laienbibel, sondern beförderten in der Praxis den  
Götzendienst, denn Laien könnten zwischen der Darstellung (signum) und der gemeinten Person (signatum) nicht unterscheiden. Bilder seien 
nur „veyn glorie“ (eitler Schein).[24]

In Ostmitteleuropa forderten die  Hussiten  die  Zerstörung aller  Bildwerke,  da  legitime Verehrung nicht  von verbotenem Götzendienst  zu 
unterscheiden sei. Sie gingen in die Geschichte als gewalttätige Ikonoklasten ein.

Bilderkritik der Reformatoren
Martin Luther äußerte sich zwar zur Bilderfrage, jedoch nur im Sinne der materiellen Stiftungen. Das Für oder Wider der Bilddiskussion hielt 
er für unwichtig; falscher und richtiger Gebrauch der Bilder ließen sich ohnehin nicht zuverlässig unterscheiden. Vielmehr richtete sich sein  
Zorn gegen die Vorstellung, durch gute Werke, insbesondere fromme (Bilder-)Stiftungen, könne das Seelenheil erlangt werden (Von den guten 
Werken, 1520). Gott erwarte nicht Fasten, Wallfahrten und reich ausgeschmückte Kirchen, sondern einzig den Glauben an Christus.[25] Den 
Bildersturm  in  Wittenberg  1522  beendete  Luther  durch  die  Invokavitpredigten  ohne  kurfürstliche  Gewalt  nur  durch  die  Kraft  seiner  
Argumentation. 1525 schrieb Luther, Bilder seien „zum ansehen, zum zeugnis, zum gedechtnis, zum zeychen“ erlaubt, also wie von Gregor 
vorgesehen als didaktisches Mittel.[26]

Andreas Bodenstein von Karlstadt, Professor an der Universität Wittenberg, rief nach 1520 zum ersten Mal in Luthers Wirkungszeit zur aktiven 
Zerstörung  religiöser  Bildwerke  auf.  Rechtfertigt  wurde  dies  in  Luthers  Sinne:  Ziel  des  Christentums  sei  es,  die  Armut  und  Bettelei  



abzuschaffen, dies könne aber nur geschehen, wenn das Vermögen, anstatt in fromme Stiftungen zu fließen, direkt den Armen zugute komme. 
Karlstadt argumentierte dabei mit dem Ersten Gebot Mose, das den Götzendienst untersagt. Bildwerke hätten nur materiellen Wert, keinen 
kommunikativen, und könnten nicht „lehren“ in Gregors Sinne. „Lebendige“ Abbilder Gottes seien die Mitmenschen. Karlstadts Flugschrift 
Von abtuhung der Bylder (1522) verbreitete sich in zwei Auflagen im ganzen deutschen Sprachraum. Das Bettelei-Argument wurde in der  
Rezeption vollkommen ignoriert, begeistert aufgenommen wurde nur der bilderstürmerische Aufruf.[27]

Leibfeindliche  Argumente  bilden  einen  weiteren  Versuch,  die  Verdammung  von  Bildwerken  zu  rechtfertigen.  Nach  Karlstadt  zeigten 
Heiligenbilder nicht die göttliche Natur, sondern die fleischliche Erscheinung der Heiligen, die den Zugang zu Gott im Herzen verdränge; die 
Kirche werde durch fleischliche Darstellungen zum Hurenhaus. Die Verehrung des menschlichen, also fleischlichen Christus im Bild und im 
Sakrament  sei  abzulehnen.  Der Schweizer  Reformator  Ulrich Zwingli  folgte  im Wesentlichen Karlstadts Argumentation.  Kultbilder  seien 
Verstofflichungen der Götzen, die der Mensch im Herzen trage und die ihn vom wahren Gottesdienst abhielten. Der christliche Kult solle, statt 
den Kultbildern,  den Armen selbst  gelten,  da sich in Ihnen Gott  ebenso zeige (eine praktische Umsetzung dieser  These blieb er  jedoch  
schuldig).[28] Johannes Calvin urteilte noch strenger: Die Zehn Gebote seien zu befolgen, das heiße, das Verbot der Abbildung Gottes und der  
Götzendienst  sei  streng  auszulegen.  Den  Götzendienst  setzte  er  mit  fleischlicher  Begierde  gleich;  er  sei  die  fleischliche  Phantasie  des  
Menschen, der man entgegentreten müsse, da auch Christus sich seiner fleischlichen Existenz durch die Himmelfahrt entzogen habe. Das alte  
Argument Augustins, der menschlichen Gestalt wohne eine gewisse Ähnlichkeit mit Gott inne, verwarf Calvin: Der Mensch habe mit dem 
Sündenfall jede Ähnlichkeit mit Gott verloren.

Bilderkritik der Reformationsgegner
Bilderkritik kam auch von papsttreuen Theologen, die sich nicht der Reformation anschlossen oder im Verdacht reformatorischer Umtriebe  
standen. Die Unterschiede zu den Reformatoren sind in der Argumentation manchmal nur graduell.[29] Den katholischen Bilderkritikern ging 
es  jedoch nicht  darum, die  ausufernden und prunkvollen Heiligenbilder  und ihre kultische Verehrung ganz abzuschaffen,  sondern sie  zu 
disziplinieren und ausufernde Praktiken zu verhindern.

Auf Seite der katholischen Bilderkritiker stehen Erasmus von Rotterdam (der den Bildersturm in Basel noch als Augenzeuge miterlebte) sowie 
die Luthergegner Thomas Murner und Hieronymus Emser; auch bei Johann Geiler von Kaysersberg und Sebastian Brant, die beide vor der  
eigentlichen Reformationszeit  starben,  finden sich schon bilderkultkritische  Belege.[30]  Murners  Narrenbeschwörung (1512) prangert  die 
Eitelkeit  und Verschwendungssucht  der  Bildstifter  an.  Geiler  von Kaysersberg  kritisierte  Gemälde  mit  nackten  weiblichen Heiligen  und 
Jesuskindern, die nur dazu dienen würden, erotische Gelüste zu wecken.[31] In der Tat traten im 14. und 15. Jahrhundert zunehmend schöne 
Frauen in modischen Kleidern auf religiösen Darstellungen auf.

Die Kunstfertigkeit  der zeitgenössischen Bilder war ein zentraler Streitpunkt.  Vor allem in den Niederlanden und Italien wurde die neue 
Technik der Ölmalerei für eine extrem illusionistische Malweise eingesetzt, welche die Materialität schöner Stoffe, Besitztümer und Menschen 
besonders gut wiederzugeben vermochte. Kunstkäufer, die ihr Auge an weltlichen Motiven geschult hatten, verlangten auch prunkvollere,  
realistische Heiligenbilder. Hieronymus Emser, sonst ein rühriger Gegenspieler Luthers, argumentierte gegen solche „kunstliche“ (kunstreiche) 
Bilder, die ihren didaktischen Zweck verfehlten und nur zur Bewunderung der Malereikunst („beschawung der kunst unnd art der bossen“) 



anhielten. Schlichtheit (simplicitas) von Darstellungen war eine gängige Forderung vor- wie nachreformatorischer Bildtheologie: Bilder sollten 
in zurückhaltender Malweise die Taten der Heiligen und das Wirken Christi in Erinnerung rufen und zur Nachahmung auffordern, nicht jedoch  
durch Prunk und Kunstgriffe glänzen.[32] Als nicht akzeptabel galten Emser „hürisch“ und „bübisch“ gemachte Heiligenbilder, die schamlos, 
verführerisch und unzüchtig gemacht seien; angeblich wundertätige Bilder; zu kostspielige, zu kunstvolle oder zu viele Bilder seien in Kirchen 
unangebracht. Den Laien sei ein Verhalten mit „maß unnd regel“ beizubringen und die Wundergläubigkeit auszutreiben; die Stifter sollten ihr 
Geld lieber für die Armen ausgeben; die Maler und Bildschnitzer sich in der Gestaltung zurückhalten.[33]

Der Wunsch nach einem bescheideneren Heiligenbild schlug sich auch in der Malerei nieder. Robert Campin und Jan van Eyck verzichteten 
bereits um 1400 auf die Darstellung von Gold und Edelsteinen.[34] Campin ebenso wie Fra Angelico stellen Maria und die Heiligen in sehr 
bescheidenen, ärmlichen Räumen dar. Der alternde Sandro Botticelli gab, beeindruckt von den Bußpredigten Savonarolas, seine sinnlichen 
Gemälde  antik-heidnischer  Bildmotive  auf  und  verlegte  sich  auf  die  religiöse  Malkunst;  einige  seiner  weltlichen  Bilder  verbrannte  er 
eigenhändig 1497 auf Savonarolas „Fegefeuer der Eitelkeiten“. In Südeuropa sanken die Ausgaben für religiöse Stiftungen, während sie in  
Mitteleuropa um 1450 noch einmal aufblühten, um in den Jahren vor der Reformation ebenfalls stark zu sinken, begleitet von innerkirchlicher 
Kritik und allgemeinem Überdruss an der kirchlichen Verschwendungssucht.[35]

Die  katholische  Bildkritik  führte  in  der  nachreformatorischen  Zeit  zu  Reformversuchen,  die  jedoch im Bereich  der  Theorie  blieben.  So 
beschloss die Provinzialsynode des Bistums Mainz 1549 eine Richtlinie für den angemessenen Kirchenschmuck, der sich auf „einige passende 
Bilder oder Tafeln (...), welche Historien enthalten, die geziemend und fromm gemalt (sind), und zwar ohne allen weltlichen, unzüchtigen oder 
leichtfertigen  Schmuck“  beschränken  sollte.[36]  Im  Wesentlichen  hielt  man  jedoch  an  der  Kirchenkunst  fest,  soweit  sie  der  religiösen  
Unterweisung dienen konnte.

Bildersturm in einzelnen Orten
Der  Bildersturm  der  Reformation  verlief  nicht  an  allen  Orten  gleichzeitig  und  auf  sehr  unterschiedliche  Weise.  Die  folgenreichsten 
Bilderstürme fanden in Städten statt, vor allem in den freien Reichsstädten. Fromme Bildwerke wurden vor allem von reichen Stadtbürgern 
gestiftet − Patrizier, Kaufleute, zu Wohlstand gekommene Handwerker −, daher gab es dort eine große Anzahl von Bildwerken. Fast überall 
enthielten die neu erlassenen reformatorischen Stadtordnungen eine Bestimmung, die sich gegen Bildwerke in Kirchen wandte.[37]

Historische  Quellen  belegen  organisierte  Konfiszierungen  von  Kirchenschätzen  ebenso  wie  gewalttätige  Aktionen  fanatisierter 
Menschenmengen, symbolische Schauprozesse ebenso wie individuelle, spontane Akte von Vandalismus.[38] In Münster etwa agierten die 
Täufer gegen Bildwerke mit den Mitteln der Hochgerichtsbarkeit, während man in Konstanz nach Inventarlisten vorging und beschlagnahmte 
Objekte zugunsten der Stadtkasse verkaufte.[39] In manchen Orten durften die Stifterfamilien „ihre“ Altarbilder und Schnitzwerke an sich 
nehmen und vor der Vernichtung retten.

Bilderstürmerischen Aktionen lagen nicht immer rein religiöse Motive zugrunde; auf  lokaler  Ebene wurden über sie politische Konflikte 
zwischen Volk und Eliten ausgetragen. In den Städten gab es bereits eine Tradition der Revolte, die in den vorreformatorischen Jahrhunderten 
zur  Herausbildung  einer  besonderen  städtischen  Sozialstruktur  mit  von  den  Bürgern  gewählten  Stadtregierungen  geführt  hatte.[40]  Die 
Bevölkerungsstruktur war durchlässig und aufnahmebereiter für reformatorische Forderungen.



In  vielen  Städten,  besonders  im  Süden  und  in  der  Schweiz,  behielt  der  Rat  die  Oberhand  über  den  Fortgang  der  Reformprozesse; 
bilderstürmerische  Aktionen  erfolgten  nur  auf  Anordnung.  Die  „ordentliche“  Räumung  der  Kirchen  wurde  von  den  Stadtobrigkeiten 
durchgeführt,  damit  es  nicht  zu  gewalttätigen  Tumulten  kam.  So  konnte  der  Rat  die  Spannungen  zwischen  alt-  und  neugläubigen 
Gruppierungen kanalisieren.[41]

Mancherorts  wurden  Bildwerke  nicht  zerstört,  sondern  mit  dem  ganzen  Kirchenschatz  beschlagnahmt  und  gewinnbringend  verkauft. 
Wirtschaftliche Konflikte zwischen Bürgern und Kirche besaßen eine Vorgeschichte: Der Klerus zog dank großer Grundbesitze Vorteil aus den 
städtischen Absatzmärkten, ohne etwas zurückzugeben, da er vielerorts von Steuerprivilegien profitierte. Manche Aktionen des Bildersturms 
lassen sich daher als Umverteilungsaktion deuten, bei denen das Vermögen der Kirche wieder in den Wirtschaftskreislauf und die Stadtkassen 
zurückgeführt werden sollte.

Einigen  Forschern  gelten  die  Bilderstürme  sogar  im  Ganzen  als  revolutionäre  Volkserhebung,  bei  der  die  Massen,  aufgestachelt  von 
charismatischen Predigern, gegen die korrupte Kirchenelite revoltierten.

Norden des Reichs
Im Norden treten bilderstürmerische Aktionen zuerst in Städten an der Ostsee, Pommern und Sachsen wie Lübeck, Danzig, Magdeburg und 
Stralsund auf. Eine zweite Welle betrifft von 1528 bis 1534 Niedersachsen und Westfalen.

Beispiel für den erbitterten Streit von Lutheranern und Reformierten um das Bilderverbot ist die Auseinandersetzung über einen Hochaltar in 
Danzig um 1600, siehe Jakob Adam.

Wittenberg
In der reformatorischen Ordnung der Stadt Wittenberg vom 24. Januar 1522, vor allem von Karlstadt formuliert, heißt es unter Punkt 13: „Es  
sollen auch die Bilder und Altäre in der Kirche entfernt werden, um Abgötterei zu vermeiden, drei Altäre ohne Bilder sollen vollauf genügen“. 
Im Februar 1522 kam es zu tumultartigen Szenen in der Wittenberger Stadtkirche, nachdem Karlstadt – ohne Wissen Martin Luthers – das  
Traktat Von abtuhung der Bylder veröffentlicht hatte.

Luther selbst verurteilte die Bilderzerstörung. In seinem unmittelbaren Einflussgebiet blieben wertvolle Kirchenausstattungen erhalten, etwa St. 
Sebald und St. Lorenz in Nürnberg oder im Kloster Wienhausen. „Luther ließ den Kult absterben, die Kultobjekte aber erhalten.“[43]

Schweiz
Zum allgemeinen historischen Verlauf siehe Reformation und Gegenreformation in der Schweiz.

Die ersten Bilderstürme im Süden unterlagen der öffentlichen Ordnung. Kollektive Aktionen wurden weitgehend verhindert.[44] Zürich wurde 
zum Vorbild für viele Städte. In der Stadt Zürich fanden 1523 und 1524 Disputationen statt, wie mit den Bildwerken zu verfahren sei. Der 
führende  Priester  Ulrich  Zwingli  plädierte  auf  der  zweiten  Disputation  (26.–28.  Oktober  1523)  für  eine  vollständige  Abschaffung  der 
Bildwerke, eine Meinung, die weitgehend Zustimmung fand. (Als Gegner trat unter anderen Rudolf Koch auf, Chorherr am Grossmünster, der  



sich auf die Autorität der traditionellen Bildbefürworter berief.[45]) Kirchengemeinden sollten über die Entfernung von Bildwerken abstimmen 
und die Gläubigen über die Umstellung informieren; Stifter sollten ihre Stiftungen zurücknehmen können. Im Juni 1524 erließ der Rat ein  
Mandat, dass binnen eines halben Jahres „man die götzen und bilder mit züchten hinweg tuon sölle, damit dem Wort Gottes statt geben werde“; 
die Bildwerke wurden binnen dreizehn Tagen hinter verschlossenen Türen von Priestern und Handwerkern entfernt.[46]

In Basel, Bern und St. Gallen dagegen verliefen die Bilderstürme tumultartig.

Süden des Reichs
Die Vorgänge in den Schweizer Städten fanden Nachahmer im Süden des Reichs, vor allem in den Reichsstädten Ulm (1531), Augsburg 
(1532), Regensburg (1534/1538) und Nürnberg (1542).

In den Reichsstädten Süddeutschlands gab es gravierende Eingriffe in den Kunstbestand und in die Bausubstanz von Kirchen. Im Ulmer 
Münster  wurden  am sogenannten  „Götzentag“  im Sommer  1531  beide  Kirchenorgeln  und  insgesamt  60  Altäre  entfernt,  in  umliegende 
Dorfkirchen  gebracht  oder  auch  mit  rohen  Kräften  zerstört.  Eine  zeitgenössische  Quelle  berichtet  von der  brachialen  Gewalt,  die  beim 
Götzentag am Werk war: „Sie haben, als sie das Korpus mit den Pfeifen in der großen Orgel nicht füglich anheben können, Seilen und Ketten  
darum gebunden, an selbige nachmals Pferde gespannt und durch deren Gewalt auf einmal herunterreißen und über einen Haufen stürtzen 
lassen“.[47] Auch die sogenannte Karg-Altarnische aus der Hand Hans Multschers wurde weggehackt.

In  der  Bischofsstadt  Konstanz  ging  der  Bildersturm geordnet  unter  Weisung  der  Stadtregierung  vor  sich.  Im  Konstanzer  Münster,  der 
damaligen Domkirche, wurden kostbare Reliquienschreine und verwertbare Kunstgegenstände von der Stadtkasse Konstanz beschlagnahmt. 
Diese ließ die metallischen Werte nach und nach einschmelzen, andere Werte wurden gewinnbringend verkauft. Die gefundenen Reliquien, 
darunter auch die Gebeine der Bistumsheiligen Konrad und Pelagius und die im Kloster Petershausen verwahrten Gebeine von St. Gebhard, 
wurden in den Rhein geworfen. Die über 60 Altäre des Münsters sowie fast das gesamte Inventar gingen so unwiederbringlich verloren.

England
Erste bilderstürmische Zwischenfälle gab es in England bereits in den 1520er und 1530 Jahren. Bilderstürmer steckten 1522 eine Marienkirche 
in Rickmansworth (Diözese Lincoln) in Brand; kleinere Vandalismen sind z. B. für Worcester und Louth belegt.[48]

Die erste systematische Welle des Bildersturms folgte von 1536 bis 1540 auf Geheiß des Königs Heinrich VIII. Heinrich brach mit dem Papst  
und der römisch-katholischen Kirche und machte sich selbst zum Oberhaupt der anglikanischen Kirche. Die Grundsätze der europäischen 
Reformation wurden nun auch in England umgesetzt, so auch die Forderung der „Tempelreinigung“: Gnadenbilder, Schreine und Reliquien 
nahm er den Klöstern und Wallfahrtskirchen weg und ließ sie in London öffentlich verbrennen. Reiche Klöster ließ Heinrich zugunsten der 
Staatskasse plündern. Der Bischof von London unterstützte Heinrich mit Weisungen an den Pfarrklerus.[49]

Edward VI., Heinrichs Nachfolger, ging noch drastischer vor. 1547 und 1548 erließ der Magistrat der Stadt London im Namen des Königs ein  
Mandat,  sämtliche  Bilder  aus  den  Kirchen  der  Stadt  zu  entfernen  –  ein  Befehl,  der  von den königlichen  Beamten  belegtermaßen auch 
umgesetzt  wurde.  Steinerne,  verzierte  Hochaltäre  wurden  durch  hölzerne  Tische  ersetzt.  Lettner,  Kruzifixe,  Marien-  und Johannesbilder, 



teilweise auch liturgische Bücher wurden auf öffentlichen Plätzen und Kirchhöfen verbrannt. Der Bildersturm betraf die Saint Paul’s Cathedral  
und viele  Londoner Kirchen, wie auch Kirchen und Klöster auf dem Land.  Das Parlament beschloss 1550 die  völlige Vernichtung aller  
religiösen Bildwerke, mit Ausnahme von Epitaphen und Gedenksteinen.[50] Es ist auch überliefert, dass 1550 drei oder vier Schiffsladungen 
mit Bildwerken in Frankreich verkauft wurden; andere landeten in Holland. Zwar sind für viele einzelne englische Orte bilderstürmerische 
Aktionen belegt, genaue Daten über den Umfang der Zerstörung sind jedoch nicht überliefert.

Als Reaktion auf die Krönung Elisabeths I. kam es 1559 zu ikonoklastischen Aufständen in der Bevölkerung. Lettner und Bildwerke wurden 
verbrannt. Diese Aktionen hatten aber keine Rückhalt mehr in den Institutionen; die Bilderfrage war innerhalb der englischen Kirche bereits 
umstritten;  man  war  unentschlossen,  ob  eine  Befolgung  des  ersten  Gebots  eine  massenhafte  Zerstörung  von  Bildwerken  rechtfertigte. 
Unautorisierter Ikonoklasmus war strafbar; die Regierung ließ zerstörte Bildwerke teilweise wieder ersetzen. Elisabeth I. begnügte sich mit der  
Forderung, lediglich „missbräuchlich“ verwendete Bilder sollten entfernt werden.

Ein Jahrhundert später wiederum wurden Bilderstürme zu einem Mittel des Kampfes zwischen Parlament und König. Die Zerstörungen, die auf 
Geheiß des Parlaments im Englischen Bürgerkrieg der  1640er Jahre stattfanden, gelten als  noch tiefgreifender als  diejenigen, die  im 16. 
Jahrhundert zuvor im Auftrag des Königs durchgeführt wurden.

Niederlande
Die Ausbreitung des Bildersturms in den Niederlanden 1566
Der Bildersturm in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ist eng mit der Ausbreitung des Calvinismus in den Niederlanden und Frankreich 
verbunden und geprägt durch eine enge Verknüpfung von Bilderzerstörung und politisch-religiösen Auseinandersetzungen im Bürgerkrieg.[51] 
Er unterschied sich anfangs hinsichtlich des Argumentationszusammenhangs in der Bilderfrage, den Objekten der Zerstörung und der Frage 
nach  der  richtigen  Vorgehensweise  wenig  von  den  ikonoklastischen  Vorgängen  im  schweizerischen  und  deutschen  Raum.  Eine  neue 
Komponente  erhielt  diese  ikonoklastische  Welle  durch  eine  gestiegene  Anzahl  von  Schriften,  welche  die  Kritik  am Bilderkult  und  am 
katholischen Gottesdienst erneuerten und weiterentwickelten. Dazu gehören zum Beispiel die Schriften von Pierre Viret, John Hopper und 
Johannes Anastasius Veluanus, welche die Kritiken Calvins bezüglich der Bilderfrage aufgriffen und erweiterten. Daneben versuchte man 
durch Theaterstücke, Predigten und Gedichte, den Analphabeten die Bilderkritik näher zu bringen. In den Niederlanden waren es vor allem die 
Rhetorikkammern, in Frankreich die Lieder und Gedichte, die die Kritik am Bilderkult verbreiteten und zu ikonoklastischen Taten aufriefen.
[52]

Bilderstürmer wurden seit den 1520er Jahren in den Niederlanden systematisch als Ketzer verfolgt und bestraft. Die königliche Regierung der 
Niederlande drohte 1522 in einem Edikt denjenigen, welche Bilder zerstören, die zu Ehren von Gott, der Jungfrau Maria oder den Heiligen 
angefertigt wurden, schwere Strafen an.[53] Die Verfolgung der Neugläubigen als Ketzer führte zu deren Flucht nach England, Frankreich und 
ins Reich. Dort fanden sie sich zu Exulantengemeinden zusammen. Diese gerieten mit der Zeit unter zwinglianisch-calvinistischen Einfluss 
und bildeten Prediger aus. Nach der Unterzeichnung des Kompromisses der Noblen und dem Edikt der Margarete von Parma, welches eine 
Mäßigung bei  der  Ketzerverfolgung anordnete,  kehrten die  ausgebildeten Prediger  und die  Laienprediger  in  die  Niederlande zurück und 



begannen, öffentlich zu predigen.[54]

In den Niederlanden gingen den bilderstürmerischen Aktivitäten von 1566 so genannte Zaunpredigten voraus.  Initiiert  wurden die ersten 
Zaunpredigten in Flandern nicht von den calvinistischen Konsistorien, sondern sie waren spontane, nächtliche Gottesdienste. Geleitet wurden 
sie zum einen von Geistlichen, die Reformen anstrebten, formal aber keine Calvinisten waren, und zum anderen von calvinistischen Theologen 
und  Mitgliedern  örtlicher  Rhetorikschulen.  Als  Beispiel  seien  hier  die  Mönche  Carolus  Daneel  und  Antonius  Alogoet  angeführt.  Beide 
verließen über Nacht ihre Klöster und begannen in der Umgebung zu predigen.[55] Das Konsistorium in Antwerpen griff im Mai und Juni in  
einer Synode die gemeldeten Vorfälle auf und beschloss nun, auch die calvinistische Gemeinschaft wieder öffentlich zu versammeln und 
öffentliche Predigten zu halten.[56] Viele der Prediger kamen dafür aus den Exulantengemeinden in Frankreich,  England und dem Reich 
zurück in die Niederlande. Die Zaunpredigten begannen in den Ballungsgebieten Westflanderns, in denen schon viele Gewerbetreibende mit 
dem calvinistischen Glauben sympathisierten, breiteten sich schnell über die gesamten niederländischen Provinzen aus und wurden zu einer 
Massenveranstaltung. Schätzungen zufolge waren bei einzelnen Predigten 7000 bis 14000 Menschen anwesend.[57]

Die Ausbreitung bilderstürmerischer Aktivitäten begann in den Niederlanden im August 1566 in der Umgebung von Steenvoorde, nahe der  
französischen Grenze, wo auch die ersten Zaunpredigten stattgefunden hatten. Nachdem am 9. August der calvinistische Priester Sebastien 
Matte in der Stadt gepredigt hatte, brach die Gemeinde am 10. August in eine Kapelle Steenvoordes ein und plünderten sie. In den nächsten  
Tagen fanden unter der Führung der beiden Priester Matte und Jacques de Buzère weitere Kirchenplünderungen in der näheren Umgebung 
statt. Am 15. August erreichte dieselbe Gruppe von Bilderstürmern Ypern. Bischof Martin Rythovius versuchte im Vorfeld, Herzog Egmont, 
den Gouverneur der Provinz, zum Verbleib in der Stadt zu bewegen, um die Plünderung der Kirchen zu vermeiden; dieser reiste jedoch am 14.  
August um die Mittagszeit ab. Am 16. August waren alle Klöster und Kirchen in und um Ypern, einschließlich der Pilgerkirche in Beveren,  
ausgeräumt. Im weiteren Verlauf wurden am 18. August Oudenaarde und am 20. August Antwerpen von Bilderstürmen heimgesucht. Einige 
Tage vor den Ausschreitungen in Antwerpen predigte Hermann Moded, einer der calvinistischen Priester in der Stadt, gegen die Idolatrie. Am 
19. August drangen einige Jugendliche in die Kirche von Antwerpen ein und verhöhnten dort eine Marienstatue, welche einige Tage zuvor bei 
einer Prozession zu Mariae Himmelfahrt durch die Straßen geführt wurde. Am darauf folgenden Tag drangen erneut Bürger in die Kirche ein  
und  begannen,  sie  zu  plündern  und  auszuräumen.  Dabei  sangen  sie  Psalmen,  tranken  den  Messwein  und  schmierten  ihre  Schuhe  mit 
gesegnetem Öl ein. Am 21. August predigte Hermann Moded in derselben Kirche. In den nächsten zwei Tagen plünderten und zerstörten 20 bis  
30 männliche Jugendliche und Männer die Einrichtungen von dreißig weiteren Kirchen.[58] In Gent wurde dem Regenten am 22. August unter 
Führung von Lievyn Onghena ein gefälschtes Schreiben von Herzog Egmont vorgelegt, welches nicht nur die Zerstörung der Bilder erlauben 
sollte,  sondern  auch  gleichzeitig  eine  Wache  für  die  Ausführenden  forderte.  Beiden  Anträgen  wurde  von  Seiten  des  Genter  Magistrats  
stattgegeben. In der Nacht vom 22. auf den 23. August kam es folglich zum Bildersturm in der Stadt. Als die Ausführenden am nächsten 
Morgen aufgefordert  wurden,  diese zu verlassen,  waren die  Einrichtungen von sieben Pfarrkirchen,  einer  Stiftskirche,  25 Klöstern,  zehn 
Armenhäusern und sieben Kapellen zerstört. Die Bilderstürmer verließen die Stadt in drei Richtungen und begannen in den nächsten Tagen, 
auch die Kirchen in den umliegenden Gemeinden von den Bildern zu befreien. Am 23. August fanden in Tournai Bilderstürme statt und am 24. 
August in Valencienes. Beide Städte verfügten über größtenteils calvinistische Räte, welche die Arbeit der Ikonoklasten unterstützten. In den  
nördlichen Territorien der Niederlande, mit Ausnahme von Zeeland und Utrecht, verliefen die ikonoklastischen Vorgänge ruhiger. Am 21. und 
22. August wurden in Middelburg die Bilder unter Aufsicht des Kirchenkonzils vorsichtig aus den Kirchen entfernt und in die Stadthalle 



gebracht. In Amsterdam war die Stimmung in der Bevölkerung so aufgeladen, dass es, obwohl die Bilder bereits aus den Kirchen entfernt 
worden waren, zu Unruhen kam, nachdem die Nachricht von den Vorgängen in Antwerpen die Stadt erreichte. Delft wurde am 24. und 25.  
August von Bilderstürmern heimgesucht, in Den Haag beseitigten Ikonoklasten am 25. August die Bilder aus den Kirchen. Zur selben Zeit 
entfernte man die Bilder aus der Pfarrkirche und den Klöstern Utrechts unter fachmännischer Leitung; die fünf Hauptkirchen der Stadt blieben 
jedoch unberührt. Die gleichen Männer, die in Den Haag, Delft und Utrecht in Erscheinung traten, wirkten auch im Gebiet um Culemburg.[59]

Charakteristisch  für  einige  Bilderstürme  im  September  ist  die  Anwesenheit  und  Zustimmung  von  Adligen,  auf  deren  Gebieten  die  
ausgeräumten Kirchen standen. Herzog Floris war bei der Räumung von zwei Pfarrkirchen in Culemburg dabei; in Asperen waren es zwei  
Söhne von Adligen, die die ikonoklastischen Aktivitäten überwachten; in Vianen befahl Herzog Brederode die Entfernung der Bilder aus den  
Kirchen am 25. September und Willem van Zylen van Nijevelt zerstörte seine eigene Familienkapelle in Aartberghen.[60] Noch im selben 
Monat kam es zu Bilderstürmen in Leeuwarden, Groningen, Loppersum, Bedum und Winsum.[61]

1581 – Der Bildersturm bricht wiederum in Antwerpen aus. Weitere Kunstwerke in der Liebfrauenkathedrale wurden zerstört.

Folgen des Bildersturms
Die  katholische  Kirche  beschloss  auf  dem  Konzil  von  Trient  1563  auch  die  Rückkehr  zum  Bildgebrauch.  Das  Konzil  läutete  in  den  
katholischen Gegenden das Zeitalter der Gegenreformation ein. Die Kirchenbauten des Barock setzten in Architektur und Ausstattung diesen 
Anspruch um. Dazu gehörte meist auch ein reich ausgestattetes Bildprogramm. Das Konzil von Trient wünschte die Aufstellung von Marien- 
und Christusbildnissen; diese sollten geachtet und verehrt werden, nicht weil sie etwas Göttliches bargen, sondern weil die Verehrung dem 
Dargestellten gelte. Das Göttliche selbst sei undarstellbar. Den Bischöfen wurde das Recht zur Zensur der Bildwerke erteilt. Theorie und Praxis 
des Katholizismus blieben widersprüchlich.[62]

In  Norddeutschland treten  im 16.und 17.  Jahrhundert  in  den reformierten  aber  auch lutherischen Kirchen Schriftaltäre  an die  Stelle  der 
mittelalterlichen Bildwerke.  Oft  liest  man dort  die  fünf  Hauptstücke des christlichen Katechismus,  also vor allem die Zehn Gebote,  das 
Glaubensbekenntnis, das Vaterunser und die Einsetzung von Taufe und Abendmahl. Nach der ikonklastischen Phase kehrten die Bilder im 17.  
Jahrhundert  in die lutherischen Kirchen in Form von aufwendigen, barocken Altaraufsätzen zurück. Bekannt sind die Altäre von Ludwig 
Münstermann in der Grafschaft Oldenburg. Die reformierten Kirchen blieben bilderlos. Im 16. Jahrhundert gingen die Aufträge für fromme 
Bildwerke stark zurück. Auch der Kirchenbau stagnierte während der Reformationswirren, in manchen Fällen für Jahrhunderte. Vielerorts 
vollendete die Gegenreformation, was der Bildersturm begonnen hatte: Die „kunstlosen“ mittelalterlichen Bildwerke wurden übertüncht oder 
wichen neuen prächtigen Altären, Stuckdecken und Wandgemälden.
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Flandern
Flandern (ndl.:  Vlaanderen/i, frz.: la Flandre oder les Flandres) oder die Flämische Region (ndl.: „Vlaams Gewest”, frz.: Région flamande) ist  
eine der drei Regionen von Belgien. Sie liegt im nördlichen Teil dieses Königreichs und beheimatet die allermeisten niederländischsprachigen 
Belgier; die übrigen wohnen in der zweisprachigen Region Brüssel-Hauptstadt, die ganz vom Gebiet Flanderns umgeben ist. Die dritte Region 
Belgiens ist das französischsprachige Wallonien, südlich von Flandern.

Flandern hat eine Fläche von etwa 13.522 km² und zählt etwa 6 Mio. Einwohner. Die Institutionen der Region Flandern wurden mit denen der  
Flämischen  Gemeinschaft  zusammengelegt  und  haben  ihren  Sitz  in  Brüssel.  In  Flandern  liegen,  von  West  nach  Ost,  die  Provinzen 
Westflandern, Ostflandern, Flämisch-Brabant, Antwerpen und Limburg.

Bevölkerung
Amtssprache in Flandern und allgemein gebräuchliche Schriftsprache ist die niederländische Standardsprache. Als belgisches Niederländisch 
unterscheidet sie sich leicht vom Sprachgebrauch in den Niederlanden. Gesprochen werden in Flandern zum großen Teil Dialekte, die sich in 
Ostflämisch, Westflämisch, Brabantisch und Limburgisch unterteilen lassen.

In den flämischen Gemeinden in der Umgebung von Brüssel, aber auch sonst entlang der Sprachgrenze zwischen niederländischsprachigem 
Flandern und französischsprachigem Wallonien, leben auch viele Belgier mit Französisch als Muttersprache. In einem Teil dieser Gemeinden 
haben die Französischsprachigen gesetzlich Anspruch auf die Verwendung ihrer Sprache im Umgang mit den Behörden bzw. in der Schule. In 
einigen  Gemeinden  Walloniens  gibt  es  diesen  Anspruch  auch  für  die  Niederländischsprachigen.  Man  nennt  die  Einrichtungen  für  die 
Anderssprachigen faciliteiten und eine entsprechende Gemeinde faciliteitengemeente.

Städte
Wichtige flämische Städte sind Antwerpen, Brügge, Brüssel, Gent, Löwen, Mecheln, Kortrijk, Hasselt und Ostende.

Geschichte
Die heutige belgische Region Flandern umfasst Teile der historischen Territorien Grafschaft Flandern, Herzogtum Brabant und Herzogtum 
Limburg.

Die Grafschaft Flandern reichte im Mittelalter bis weit in das heutige Frankreich hinein (Duinkerke / Dunkerque / Dünkirchen; Rijsel / Lille).  
Die Region um Dünkirchen gehört zwar zum traditionellen niederländischen Sprachgebiet, jedoch wurde seit der Französischen Revolution 
Französisch als einzige Amts- und Schulsprache den Bewohnern verordnet, so dass die niederländische Muttersprache in einem andauernden 
Sprachprozess  zunehmend verdrängt  wurde.  Andere  Gebiete  des  heutigen  Französisch-Flanderns  sind  hingegen von alters  her  von einer 



französischsprachigen Bevölkerung (Waals-Vlaanderen) bewohnt.

Nach dem Tod des letzten burgundischen Herrschers Karl der Kühne in der Schlacht bei Nancy 1477 wurden seine Besitzungen zwischen dem 
habsburgischen Erzherzog Maximilian von Österreich, dem späteren Kaiser Maximilian I. und König Ludwig XI. von Frankreich aufgeteilt. 
Flandern kam dabei unter die Herrschaft der Habsburger und wurde Teil des Heiligen Römischen Reichs. Nach dem Tod Karls V. wurden die  
gesamten ehemaligen burgundischen Besitzungen einschließlich Flandern den spanischen Habsburgern zugesprochen. Diese versuchten mit 
Gewalt, den sich ausbreitenden Protestantismus zu unterdrücken. Deswegen, und auch wegen der Einschränkung der alten Freiheiten kam es 
zum Aufstand der niederländischen Provinzen gegen Spanien.  Die Provinzen der Utrechter Union sagten sich 1579 von Spanien los und 
konnten ihre Unabhängigkeit im sogenannten Achtzigjährigen Krieg erkämpfen. Im Westfälischen Frieden 1648 wurde die Unabhängigkeit der 
(nördlichen) Niederlande international bestätigt, während Flandern mit den südlichen Provinzen unter spanischer Herrschaft verblieb. In den 
Kriegen mit Ludwig XIV. von Frankreich musste Spanien südliche Teile seiner Besitzungen an Frankreich abtreten (u. a. das Artois) und es  
bildete sich in etwa der heutige Grenzverlauf zwischen Belgien und Frankreich heraus. Nach dem Aussterben der spanischen Habsburger und  
dem  Spanischen  Erbfolgekrieg  kam  Flandern  mit  den  anderen  ehemals  spanischen  Provinzen  im  Frieden  von  Utrecht  1713  unter 
österreichisch-habsburgische  Herrschaft  und verblieb  dort,  bis  es  im Rahmen der  Französischen  Revolutionskriege  1794 von Frankreich 
erobert wurde. Auf dem Wiener Kongress 1815 wurde das Vereinigte Königreich der Niederlande geschaffen, das das heutige Belgien und die 
Niederlande umfasste. In der Belgischen Revolution von 1830 spaltete sich der Südteil jedoch ab und das Königreich Belgien wurde gegründet. 
Seitdem teilt Flandern die Geschichte Belgiens.

Im Ersten Weltkrieg verlief die deutsch-französisch/britische Front vier Jahre lang quer durch Flandern. Es war Schauplatz großer Schlachten 
(Erste, Zweite und Dritte Flandernschlacht). Der Stellungskrieg der Armeen im eigentlich neutralen Belgien zerstörte viele Dörfer und Städte  
dieser Region. Die Namen einiger kleiner flandrischer Ortschaften rufen noch Erinnerungen an das große Sterben hervor: Ypern, Passendale, 
Langemark. In zahlreichen Orten erinnern Denkmale und Soldatenfriedhöfe an den Schrecken.

Seit dem Zweiten Weltkrieg entwickelte sich in Flandern eine zunehmende Wirtschaftskraft und auch ein Selbstbewusstsein gegenüber dem 
früher dominierenden wallonischen Landesteil. Teilweise äußert sich dies in Sezessionsbestrebungen, die politisch durch die Partei Vlaams 
Belang artikuliert werden.

Religion
Während  Flandern  von  1482  bis  zum  ersten  Koalitionskrieg  1794  praktisch  unter  dauerhafter  habsburgischer  und  damit  katholischer 
Vorherrschaft  stand,  sagten  sich  die  nördlicher  gelegenen  und  sich  zum  Protestantismus  bekennenden  niederländischen  Provinzen  von 
Habsburg los und gründeten 1581 die Republik der Sieben Vereinigten Niederlande, einen Vorläufer des heutigen niederländischen Staates. Bis 
heute sind Flamen überwiegend katholisch.

Wirtschaft
Im 19. Jahrhundert erfasste die industrielle Revolution, begünstigt durch erhebliche Kohlevorkommen, vor allem die südliche Nachbarregion 
Wallonie, während sich in Flandern nur Gent zu einem Industriezentrum entwickeln konnte. Anders als der von Kohle- und Stahlindustrie 



geprägte Süden Belgiens zog Gent jedoch in erster Linie textilverarbeitende Unternehmen an. Insgesamt profitierte Flandern traditionell stark 
von  Handel  und  Seefahrt,  jedoch  sehr  viel  weniger  von  der  beginnenden  Industrialisierung  als  die  Wallonie  und  wurde  wirtschaftlich  
zunehmend abgehängt.

Mit dem Niedergang der wallonischen Schwerindustrie entwickelte sich Flandern in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zum wirtschaftlich 
führenden Teil Belgiens. Während die Wallonie sich heute mit den zahlreichen Problemen eines wirtschaftlichen Strukturwandels konfrontiert  
sieht, profitiert Flandern von einem starken Dienstleistungssektor und insbesondere von der Bedeutung des Antwerpener Hafens.

Im Vergleich zum Bruttoinlandsprodukt der EU, ausgedrückt in Kaufkraftstandards, erreicht Ostflandern 105,3 % und Westflandern 110,7 % 
des Durchschnitts der EU-27 (2006).[3]
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Grafschaft Flandern
Die Grafschaft Flandern (niederländisch: Vlaanderen, französisch: Flandre) ist ein historisches Territorium auf dem Gebiet der heutigen Staaten 
Belgien, Frankreich und den Niederlanden. Bis 1477 war die Lehnshoheit geteilt: Der größere Teil gehörte zu Frankreich, der kleinere Teil 
rechts der Schelde zum Heiligen Römischen Reich (daher auch: „Reichsflandern“). Im Hochmittelalter entwickelte Flandern – getrieben vor 
allem von seinen Städten Lille, Douai, Ypern, Gent und Brügge – eine unvergleichliche wirtschaftliche Prosperität. Wachstumsfaktoren sind 
vor allem die Wollindustrie und der Handel. Dies bildete den Hintergrund für eine Blütezeit der gotischen Kunst – in der Scheldegotik konnten  
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sich die von Frankreich kommenden gotischen Architekturprinzipien bereits früh durchsetzen.

Altertum und Frühmittelalter
Flandern war in ältester Zeit von belgischen Stämmen, Morinern, Atrebaten und Menapiern, bewohnt und gehörte nach deren Unterwerfung 
durch Caesar zu der römischen Provinz Belgica secunda. Nachdem das Land unter die Herrschaft der Franken gekommen war, bildete die Lys,  
ein Nebenfluss der Schelde, die Grenze zwischen Neustrien und Austrasien, und nach der Teilung von Verdun im Jahr 843 kam der nördliche 
und südwestliche Teil Flanderns, obschon vorzugsweise niederländischsprachig, zu Frankreich, der südöstliche aber, obschon vorzugsweise 
picardischsprachig, zum Heiligen Römischen Reich.

Entstehung der Grafschaft Flandern
Der  Name Flandern  kommt seit  dem 7.  Jahrhundert  vor  und umfasste  ursprünglich  nur  das  Gebiet  von Brügge und Sluis  (municipium 
flandrense), dessen Grafen den Namen Flandern gegen Ende des 9. Jahrhunderts auch über den nordfranzösischen Küstenstrich, den sie als 
Mark zur Beschützung gegen die Normannen erhielten, und später auch über einige angrenzende deutsche Besitzungen ausdehnten. Der erste 
jener Markgrafen war Balduin I., Eisenarm, ein französischer Ritter aus Laon, der die Tochter Kaiser Karls des Kahlen, Judith, entführte, aber  
dennoch 862 von ihm jene neugeschaffene Mark als Lehen erhielt und so den Grund zur Größe seines Hauses legte. Er starb 879.

10. bis 14. Jahrhundert
Der Sohn Balduins I., Balduin II., der Kahle (879–918), befestigte Brügge, Ypern und Saint-Omer gegen die Normannen.

Dessen Sohn Arnulf I. (918–966) bestimmte seinen Sohn Balduin III. (der die ersten Webereien in Flandern einführte) und nach dessen Tod 
seinen Enkel Arnulf II. (gestorben 989) zum Mitregenten. Des letzteren Sohn Balduin IV., Schönbart (989–1036), riss 1006 Valenciennes, eine 
Stadt des heiligen römischen Reiches, an sich, wurde deshalb von Kaiser Heinrich II. bekriegt, erhielt aber durch Vertrag 1007 Valenciennes,  
Stadt und Burggrafschaft Gent, Walcheren und die zeeländischen Inseln (das sogenannte Reichsflandern) von Kaiser Heinrich II. zu Lehen.

Sein  Sohn  Balduin  V.,  der  Fromme  (1036–1067),  führte  zwischen  1045–1056  mehrere  Kriege  gegen  Kaiser  Heinrich  III.,  welcher  der 
Machterweiterung  der  Markgrafen  Einhalt  gebieten  wollte.  Balduin  behauptete  sich  jedoch,  besiegte  die  Friesen  und  vermehrte  seine 
Besitzungen durch Erwerb der zum Herzogtum Niederlothringen gehörigen Gebiete zwischen der Schelde und Dender (die Markgrafschaft 
Ename, später Grafschaft  Aalst  genannt),  Tournais und der Hoheit  über das Reichsbistum Cambrai,  dem die Grafschaft  Flandern bis zur 
Gründung des neuen Bistums Arras in kirchlicher Hinsicht unterstellt war. Wegen seiner Rebellion gegen den deutschen Kaiser verlor er aber 
die Markgrafschaft Valenciennes 1045, seitdem Teil der Grafschaft Hennegau.

Nach seinem Tod erhielt sein jüngerer Sohn, Robert I., der Friese, die Länder an der Mündung des Rheins und der Waal und die seeländischen 
Inseln, während das französische Lehen (das Hauptland Flandern) an den Erstgeborenen, Balduin VI., den Guten (1067–1070), fielen.

Nach  dessen  frühen  Tod  kam es  zu  längeren  Kämpfen  um die  Erbfolge  zwischen  Balduins  Witwe  Richilde  von Egisheim,  Gräfin  von  
Hennegau, und Robert dem Friesen, die damit endeten, dass Robert Flandern erhielt, der Sohn Balduins VI., Balduin (I.), sich in den Hennegau  



zurückzog, während ein Teil von Friesland an Gottfried von Lothringen kam.

Roberts I. Sohn und Nachfolger Robert II. (1093–1111) beteiligte sich am ersten Kreuzzug und führte zahlreiche Kämpfe mit seinen Nachbarn 
und mit dem Kaiser. Sein Sohn Balduin VII., mit dem Beil (oder der Strenge), so genannt wegen der Strenge, mit der er Landfriedensbrecher  
bestrafte, starb 1119 kinderlos und hinterließ das Land seinem Vetter, dem dänischen Prinzen Karl I., dem Guten, dessen Mutter eine Tochter 
Roberts I. war, der jedoch wegen seiner Strenge in Handhabung der Gesetze 1127 zu Brügge ermordet wurde.

Der von den Ständen auf Betreiben Ludwigs VI. von Frankreich zum Grafen berufene Sohn Roberts von der Normandie, Wilhelm Clito,  
machte sich durch Willkür verhasst und verlor im Kampf gegen den von den Ständen berufenen Landgrafen Dietrich von Elsass, Seitenspross  
des alten flandrischen Hauses, Sohn Gertruds, der Tochter Roberts des Friesen, 1129 das Leben, worauf Dietrich das Elsass seinem jüngeren 
Bruder, Simeon, überließ, von Flandern Besitz nahm und einen Krieg gegen Hennegau führte. Er starb 1168. Der Mannesstamm erlosch schon  
mit seinem Sohn Philipp, der Vermandois gewann, dagegen später Artois 1180 als Mitgift seiner Nichte Isabella von Hennegau König Philipp 
August von Frankreich überließ. Philipp, der sich um die materielle Wohlfahrt von Flandern in Bezug auf Handel und Industrie Verdienste 
erworben hatte, starb 1191 vor St. Jean d’Acre an der Pest. Durch die Vermählung seiner Schwester und Erbin Margarete mit Balduin VIII.  
(gestorben 1195) von der hennegauischen Linie der alten flandrischen Grafen wurden Flandern und Hennegau wieder vereinigt.

Ihr Sohn Balduin IX., der Stifter des Lateinischen Kaiserreichs zu Konstantinopel, hinterließ 1205 zwei Erbtöchter, von denen die ältere, 
Johanna, Flandern, die jüngere, Margarete, genannt die Schwarze, die Grafschaft Hennegau erhielt.

Fast das ganze Jahrhundert hindurch dauerten Erb- und Thronstreitigkeiten, in die sich die Könige von Frankreich in eigennütziger Absicht 
einmischten  (Flämischer  Erbfolgekrieg).  Nach Margaretes  Tod im Jahr  1279 erhielt  ihr  Sohn Johann Hennegau,  der  andere,  Guido  von 
Dampierre, Flandern. Letzterer verband sich 1291 mit Adolf von Nassau (römisch-deutscher König seit 1292) und mit England gegen Philipp 
IV. den Schönen von Frankreich; doch vermittelte Papst Bonifatius VIII. 1295 den Frieden. König Philipp IV. von Frankreich fiel jedoch 1297 
abermals in Flandern ein, eroberte den größten Teil des Landes, das er als französisches Lehen in Anspruch nahm, und nahm Guido und dessen 
Sohn Robert gefangen. Als Philipp IV. danach durch seinen Statthalter Jacques de Châtillon die Freiheiten der Flamen unterdrückte, erhoben 
sich diese unter dem Vorsteher der Wollweber von Brügge, Pieter de Coninck (Pierre le Roi), vernichteten die französisch gesinnte Partei der  
Leliaerts und besiegten das überlegene französische Heer in der Sporenschlacht bei Kortrijk (Courtrai) am 11. Juli 1302. Sie wurden dann zwar  
am 18. August 1304 bei Mons-en-Puelle zwischen Lille und Douai geschlagen, erlangten aber gleichwohl einen Frieden, wonach Guido gegen 
Abtretung einiger Städte nach Flandern zurückkehren sollte. Da derselbe aber schon 1305 starb, folgte ihm sein Sohn Robert.

Dessen Enkel und Nachfolger Ludwig II. (1322–1346), zugleich Herr von Nevers und Rethel, und somit der mächtigste unter allen Grafen von 
Flandern,  gab 1336 durch seine Härte gegen die nach größerer Freiheit  strebenden reichen und industriellen Städte Veranlassung zu dem 
allgemeinen Bürgeraufstand, den der kühne Genter Brauer Jakob van Artevelde mit englischer Unterstützung leitete. Zugleich wurde der Hass 
dadurch gesteigert, dass der Graf und der Adel sich an Frankreich, die Städte an England anschließen wollten. Aus seinem Land vertrieben, 
suchte Ludwig II. Hilfe bei Frankreich, konnte aber erst nach Arteveldes Tod (1345) zurückkehren und fiel 1346 in der Schlacht von Crécy. 
Unter seinem leichtsinnigen Sohn Ludwig III., genannt von Maele, empörten sich die Städte, namentlich Gent und Brügge, die reichsten und  
mächtigsten, von neuem. Ludwig III. belagerte vergebens Gent, schlug aber 1382 die Genter bei Roosebeke, wo auch deren Führer Philipp van 



Artevelde, der Sohn Jakobs, fiel. Mit englischer Hilfe trugen jedoch die Städter bei Dünkirchen einen Sieg über Ludwig III. davon, und 1384 
kam durch Frankreichs Vermittlung ein Friede zustande.

Burgundische und habsburgische Herrschaft
Ludwig III. starb 1384 als der letzte Graf von Flandern aus dem Haus Dampierre. Durch die Vermählung seiner Erbtochter Margarete mit  
Philipp dem Kühnen aus dem Haus Burgund wurde das Land 1385 mit Burgund vereinigt und teilte seitdem die Schicksale dieses Reichs (siehe 
Burgundische Niederlande). Als nach dem Tod Karls des Kühnen von Burgund dessen Länder 1477 durch seine Erbtochter Maria von Burgund 
als Gemahlin des habsburger Thronfolgers und nachmaligen Kaisers Maximilian an das Haus Habsburg fielen, suchte die französische Krone 
vergeblich ihre alte Lehnshoheit über Flandern geltend zu machen. Im Frieden von Madrid 1526 musste Frankreich auf seine Oberlehnshoheit 
über Flandern verzichten. Bei der Kreiseinteilung des deutschen Reiches wurde Flandern fortan dem burgundischen Kreis zugeordnet.

Nachdem dieser dann jedoch an König Philipp II. und damit an die spanische Linie des Hauses Habsburg gekommen war, erlitt er bedeutende 
Schmälerungen. Die Generalstaaten behaupteten im Westfälischen Frieden 1648 das so genannte Holländisch-Flandern (Staatsflandern, das als 
Zeeuws Vlaanderen heute noch zu den Niederlanden gehört), wogegen Ludwig XIV. von Frankreich durch den Pyrenäenfrieden, den Ersten 
Aachener, den Nimwegener und den Utrechter Frieden beträchtliche Teile von Flandern gewinnen konnte (unter anderem Dünkirchen, Lille, 
Douai, Valenciennes und Cambrai). Gemäß dem Utrechter und dem Rastatter Friedensschluss fielen die Reste der Spanischen Niederlande 
wieder an das Haus Österreich (Österreichische Niederlande).

Neuere Geschichte
1794  wurde  ganz  Flandern  wie  die  übrigen  österreichischen  Niederlande  der  französischen  Republik  und  später  dem  napoleonischen 
Kaiserreich einverleibt und bildete die Départements Lys (die jetzige Provinz Westflandern) und Escault (die Provinz Ostflandern). Der Wiener 
Kongress teilte die beiden Provinzen 1815 dem neugebildeten Königreich der Niederlande zu. Nach der Belgischen Revolution von 1830 
kamen  Ost-  und  Westflandern  an  das  neu  konstituierte  Königreich  Belgien.  Im  Ersten  Weltkrieg  1914-1918  verlief  die  deutsch-
französisch/britische Front quer durch Flandern. Durch den Stellungskrieg wurden viele Dörfer und Städte, unter anderem Passendale und 
Ypern, dieser Region des eigentlich neutralen Belgien zerstört. Heute gehören beide Provinzen zur belgischen Region Flandern, die französisch 
gewordenen Teile zur Region Nord-Pas de Calais.
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Niederlande
Die  Niederlande  (niederländisch  Nederland)  sind  eine  parlamentarische  Monarchie  und  Teil  des  Königreichs  der  Niederlande.  Das  im 
nördlichen Westeuropa liegende Land wird durch die Nordsee im Norden und Westen, Belgien im Süden und Deutschland im Osten begrenzt. 
Zusammen mit Belgien und Luxemburg bilden die Niederlande die Benelux-Staaten.  Die Hauptstadt der Niederlande ist  Amsterdam, der 
Regierungssitz ist Den Haag. Zu den Niederlanden gehören ferner die drei Karibikinseln Bonaire, Sint Eustatius und Saba.

Land und Einwohner
Landesname
Der  offizielle  und  auch  in  der  Umgangssprache  übliche  niederländische  Name  des  Landes  lautet  Nederland  (Singular),  während  im 
Standarddeutschen das Land Niederlande (Plural) heißt und umgangssprachlich zumeist als Holland benannt wird. Der Name Holland bezieht  
sich eigentlich nur auf  den nordwestlichen Teil  des  Landes,  auf  die  frühere Provinz Holland als  bedeutendste  Provinz der  Republik der 
Vereinigten Niederlande. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts ist diese Provinz aufgeteilt in die zwei Provinzen Nordholland (Hauptstadt Haarlem) 
und Südholland (Hauptstadt Den Haag). Im Niederländischen verwendet man den Ausdruck Holland in erster Linie für diese zwei Provinzen.  
Ansonsten ist  Holland eher eine ironische Selbstbezeichnung. Auch beim Fußball lautet die Selbstbezeichnung Holland, zum Beispiel im 
Schlachtruf Hup Holland Hup.

Außerhalb der Niederlande werden die Niederländer zumeist als „Holländer“ bezeichnet und auch die niederländische Tourismusindustrie und 
sonstige Wirtschaft vermarkten das Land durchweg als Holland (sowohl im Englischen als auch im Standarddeutschen). Niederländer, die nicht 
aus der Region Holland stammen, hegen meist eine gewisse Abneigung gegenüber der Bezeichnung Holland für die Niederlande und Holländer 
für den Niederländer.

Der Landesname „Niederlande“ (im Plural) ergibt sich aus der Geschichte. Die Niederlande waren lange Zeit ein Teil des Herrschaftsgebietes  
des  Fürstenhauses  Habsburg,  das  sowohl  am Ober-  als  auch  am Niederrhein  Herrschaftsgebiete  besaß.  Erstere  nannten  sie  „die  oberen 
Rheinlande“ (Sundgau, Breisgau, Vorderösterreich), Letztere „die niederen Rheinlande“ (Holland, Flandern, Seeland usw.). Im Laufe der Zeit  
entfiel die Flussbezeichnung, insbesondere auch deshalb, weil die Habsburger ihre oberrheinischen Gebiete verloren und so blieb lediglich die  
Bezeichnung „Niederlande”, während es seitdem sprachlich keine Oberlande (mehr) gibt.

Im Niederländischen sagt man zu den historischen Regionen auch de Lage Landen, also die tief oder niedrig liegenden Länder, da es in den 
Niederlanden kein Gebirge und nur wenige Erhöhungen gibt. Die nordniederländischen Provinzen der Utrechter Union (Holland, Zeeland, 
Utrecht, Gelderland, Overijssel,  Groningen und Friesland) erklärten sich am 26. Juli 1581 unabhängig vom Landesherren Philipp II.  von  
Spanien. In den Verträgen des Westfälischen Friedens 1648 wurde die Unabhängigkeit vom Heiligen Römischen Reich proklamiert, das Gebiet 
entsprach in  etwa den späteren  Niederlanden.  Der  südliche  Teil  des  Gebietes,  inklusive  Flandern,  verblieb  hingegen beim Reich;  später 



entstand daraus der Staat Belgien. Man sprach dann von den nördlichen und den südlichen Niederlanden.

Der Wiener Kongress vereinigte Norden und Süden als unabhängigen Staat Koninkrijk der Nederlanden noch einmal für kurze Zeit. Jedoch 
schon 1830 erklärten  sich  die  südlichen Niederlande  unter  der  Bezeichnung  Belgien  für  unabhängig.  (Belgica  ist  der  Name einer  alten 
römischen Provinz und in der Renaissance wurde der Ausdruck als lateinischer Name der Niederlande verwendet, auch für den Norden.)

Die englische Bezeichnung „Dutch” ist aus mittelniederländischen Formen wie duutsc entstanden. Die mittelniederländischen Formen duutsc 
und dietsc bezeichneten die im Volk gesprochenen westgermanischen Mundarten und dienten der Abgrenzung dieser Mundarten gegenüber 
dem Lateinischen – der Sprache von Verwaltung, Wissenschaft und Kirche. Die Formen Dutch und duutsc entsprechen dem standarddeutschen 
Wort deutsch, siehe auch Deutsch (Etymologie) und Niederländisch (Name).

Batavia ist ein früherer lat. Name für die heutigen Niederlande und bezieht sich auf den beim Rheindelta siedelnden germanischen Stamm der 
Bataver. Die Niederländer nannten die heutige Hauptstadt Indonesiens, Djakarta, während ihrer Kolonialzeit zuerst ebenfalls Batavia.

Geographie
Ungefähr die Hälfte des Landes liegt weniger als einen Meter über, rund ein Viertel des Landes unterhalb des Meeresspiegels (gemessen bei 
Amsterdam). Die flachen Gebiete werden in der Regel durch Deiche vor Sturmfluten geschützt, die insgesamt eine Länge von etwa 3.000 km 
haben. Der höchste Punkt der Niederlande ist mit 877 Metern der Mount Scenery auf der Karibikinsel Saba. Der höchste Punkt des Festlandes,  
der Vaalserberg im äußersten Süden, in der Provinz Limburg, im Dreiländereck zu Deutschland und Belgien, befindet sich 322,50 m über dem 
Amsterdamer Pegel.

Teile der Niederlande,  wie zum Beispiel  fast  die gesamte Provinz Flevoland, wurden durch Landgewinnung dem Meer abgewonnen. Sie 
werden als Polder (im Deutschen als Koog) bezeichnet. Ungefähr ein Fünftel der Landesfläche ist mit Wasser bedeckt, wovon das IJsselmeer  
den  größten  Teil  ausmacht,  eine  ehemalige  Bucht  der  Nordsee  namens  Zuiderzee,  die  1932  durch  einen  29  km langen  Abschlussdeich  
eingepoldert wurde.

Die wichtigsten Flüsse der Niederlande (de grote rivieren – die großen Flüsse) sind Rhein, Maas und Schelde. Sie teilen das Land in einen 
Norden und einen Süden und finden sich wieder im mehr oder weniger zusammenhängenden Rhein-Maas-Delta, der größten und zentralen 
Landschaft des Staates. Der Rheinstrom verzweigt sich erstmals in unmittelbarer Nähe der Grenze zu Nordrhein-Westfalen. Der Name „Rhein“  
geht im Delta bemerkenswerterweise auf weniger wichtige Deltaarme über. Der Hauptstrom des Rheinsystems heißt im Delta anfangs Waal, 
später Merwede, dann Noord, schließlich Neue Maas (!). Weitere große Deltaströme sind Nederrijn, Lek und Issel. Die Maas mündete früher 
bei Gorinchem in die Waal, seit 1904 ist sie jedoch aufgrund künstlicher Verlegung der Maasmündung mit dem Rheinsystem eigentlich nicht 
mehr verbunden und fließt über Bergse Maas und Amer in die ehemalige Meeresbucht Hollands Diep („Holländische Tiefe“). Von der Schelde 
liegt lediglich ihr Mündungsbereich nördlich des belgischen Antwerpens in den Niederlanden.

Die Hauptwindrichtung ist Südwest, daraus resultiert ein gemäßigtes maritimes Klima mit kühlen Sommern und milden Wintern. Besonders im 
Westen des Landes, an der Nordseeküste, ist das Klima stärker atlantisch geprägt (milde Winter, kühle Sommer). Nach Osten hin nimmt der 
atlantische Einfluss leicht ab, sodass man in der Nähe der deutschen Grenze schon eher von subatlantischem Klima sprechen kann mit etwas 



kälteren Wintern (mild bis mäßig-kalt) und leicht wärmeren Sommern.

Bevölkerung
Die Niederlande gehören mit etwa 400 Einwohnern pro Quadratkilometer Landfläche zu den am dichtesten besiedelten Flächenstaaten der Welt 
(zum Vergleich: Weltweiter Durchschnitt 48, Irland 60, Deutschland 231, Nordrhein-Westfalen 528, Namibia 2,4).[1] Im Januar 2009 hatten die 
Niederlande 16.493.156 Einwohner[2], davon wohnte ungefähr die Hälfte in der Randstad, dem dicht besiedelten Westen des Landes.

Die Amtssprache im gesamten Staat ist die Niederländische Sprache (Standardniederländisch), die aus niederfränkischen Mundarten in den 
Niederlanden  (niederländische  Dialekte)  entstanden  ist.  In  der  Provinz  Friesland  ist  zusätzlich  das  eng  verwandte  Friesisch 
Verwaltungssprache.[3]

In  der  südwestlichen  Hälfte  des  Landes  werden  niederfränkische  Mundarten  gesprochen.  Die  Ortsdialekte  des  Südostens  gehören  zum 
Ripuarischen  und  im  Nordosten  zum  Niedersächsischen.  Niederfränkische,  ripuarische  und  niedersächsische  Mundarten  werden  im 
Dialektkontinuum staatsübergreifend auch in Deutschland gesprochen, niederfränkische und ripuarische Dialekte auch in Belgien.

In  den  überseeischen  Reichsteilen  (in  der  Karibik)  ist  Niederländisch  Amtssprache,  neben  entweder  Papiamento  oder  Englisch.  Eine 
Abzweigung des Niederländischen, die inzwischen eine eigene Standardsprache darstellt, ist das Afrikaans in Südafrika.

Die Niederländer sind statistisch das Volk mit den körperlich größten Menschen der Welt, im Durchschnitt 1,83 m (Männer) und 1,72 m 
(Frauen). Die durchschnittliche Lebenserwartung betrug im Jahr 2005 77 Jahre für Männer und 82 Jahre für Frauen.[4]

In den Niederlanden leben zwischen 6.000 und 10.000 Sinti und Roma,[5] sowie etwa 30.000 sogenannte woonwagenbewoners. Sie werden 
abschätzig auch kampers genannt, bevorzugen selbst die Bezeichnung reizigers. Sie leben ortsfest auf Standplätzen in stationären Caravans. 
Viele üben ambulante Erwerbstätigkeiten aus. Ganz überwiegend gehen sie auf verarmte niederländische Bauern, Landarbeiter und Torfstecher 
des  18.  und 19. Jahrhunderts  zurück.  Ihre Zahl  ist  seit  dem Ende des  Zweiten Weltkriegs im Zusammenhang von Arbeitsmigration und 
Wohnkosten durch Zuzug aus der Mehrheitsbevölkerung erheblich angewachsen. Die gruppeninterne Sprache Bargoens ist eine niederländisch 
basierte Sondersprache, deutschem Rotwelsch oder Jenisch vergleichbar.[6]

In die Niederlande sind Menschen aus der ganzen Welt eingewandert. Abgesehen von vielen Zugezogenen aus den Nachbarstaaten (u. a. aus  
Deutschland, Belgien und England) leben heute viele Menschen aus anderen Erdteilen hier, wie u. a. aus Marokko und der Türkei, aus den 
ehemaligen Kronkolonien Indonesien, Suriname und aus der Karibik.

Religion
Die traditionell größte Bevölkerungsgruppe war jene der Protestanten. Durch Entkirchlichung im 20. Jahrhundert wurde sie jedoch mittlerweile 
zahlenmäßig von den Konfessionslosen und den Katholiken übertroffen. Die Protestanten sind in den Niederlanden überwiegend Calvinisten, 
nach  dem  v.a.  in  Genf  wirkenden  französischen  Reformator  im  16.  Jahrhundert,  Jean  Calvin.  Die  Niederdeutsch-Reformierte  Kirche 
(Nederduits Gereformeerde Kerk), die 1571 in Emden gegründet wurde, gilt als „Urkirche“ des Reformiertentums in den Niederlanden. Heute 
ist der Calvinismus institutionell mit den Lutheranern in der Protestantischen Kirche in den Niederlande vereinigt (Unierte Kirche).



Im 19. Jahrhundert hatten sich zwei unterschiedliche calvinistische Richtungen in den Niederlanden herausgebildet, die gemäßigteren und 
zahlenmäßig stärkeren hervormden und die streng-gläubigen gereformeerden. Beide Wörter bedeuten „reformiert“ und wurden ursprünglich 
unterschiedslos verwendet. Im Deutschen kann man den Unterschied nicht wiedergeben, daher liest man für die gereformeerden manchmal 
„altreformiert“ (obwohl es organisatorisch gesehen die jüngere Richtung ist, eine Abspaltung der Nederlands hervormde kerk) oder „streng-
reformiert“ bzw. „streng-calvinistisch“.

Seit einer Neuorganisation von 2004 gibt es die Protestantische Kirche in den Niederlanden, die theoretisch beide Richtungen vereint. Einige 
besonders  Streng-Gläubige  sind  allerdings  eigenständig  geblieben,  wie  die  „befreiten“  Reformierten  (die  zweitgrößte  protestantische 
Kirchenvereinigung).

Den Mitgliederzahlen[9] der Kirchen zufolge ist die wichtigste Religion das Christentum: mit Katholizismus (27,0 %)[10] und Protestantismus 
(16,6 %), davon 11,9 %[11] in der größten Protestantische Kirche – PKN. Insgesamt waren Ende 2005 etwas weniger als 44 %[12] der 
Niederländer Mitglied einer christlichen Kirche. Etwa 5,7 % der Bevölkerung gehörten dem Islam an, etwa 1,3 % waren Hindus und ebenfalls  
etwa 1 % waren Buddhisten. 48,4 % oder fast die Hälfte der Niederländer fühlten sich damals keiner Religionsgemeinschaft zugehörig (Stand: 
31. Dezember 2005).

In den Jahren 2006, 2007 und 2008 haben die beiden größten Kirchen (wie auch in Deutschland) weiterhin Mitglieder verloren und haben 
(Stand 31. Dezember 2008) laut letzten eigenen Angaben (KASKI Daten)[13] die folgenden Mitgliederzahlen:

1. Römisch-katholische Kirche: 4,267 Millionen Mitglieder, 25,9 % der Bevölkerung 
2. Protestantische Kirche (Protestantse Kerk in Nederland, PKN): 1,847 Millionen Mitglieder, 11,3 % der Bevölkerung 

Andere christliche Kirchen sind deutlich kleiner. Sie haben jeweils weniger als ein Prozent der Gesamtbevölkerung als Mitglieder. Zu diesen  
gehören  verschiedene  reformierte  Freikirchen  wie  die  Gereformeerde  Kerken  in  Nederland  als  auch  Baptisten  und  Mennoniten 
(Doopsgezinde). In der Reformationszeit waren die Niederlande eines der Zentren der Täuferbewegung (siehe Menno Simons). Weiterhin gibt 
es die im 18. Jahrhundert entstandene Alt-Katholische Kirche der Niederlande mit dem Sitz des Erzbischofs in Utrecht, von der die nach dem 
Erstes Vatikanisches Konzil I. Vatikanischen Konzil entstandenen Alt-Katholischen Kirchen abstammen.

Andere religiöse Minderheiten sind Moslems, Juden, Hindus (vor allem aus Suriname) und Buddhisten.

Laut Niederländischem Zentralamt für Statistik (CBS)[14] ist die Anzahl der Katholiken und Protestanten,  die auf einer Umfrage (etwas 
weniger als 10.000 Personen älter 12 Jahren) basiert, jeweils höher – der Unterschied ist teilweise zu erklären, da Jugendliche weniger häufig 
getauft sind als die erwachsenen Teilnehmer der Umfrage:

• 27 % Katholizismus[14] 
• 17 % Protestantismus (hervormd, gereformeerd und lutherisch)[14] 
• 10 % sonstige Religionen (5 % Islam, 1 % Hinduismus, ferner Buddhismus, Judentum und weitere christliche Kirchen) 
• 44 % Konfessionslose 



Der  Norden  und  der  Westen  des  Landes  waren  traditionell  protestantisch,  während  im  Süden  und  Osten  die  Katholiken  die 
Bevölkerungsmehrheit stellten und teilweise noch stellen. In der Mitte des Landes gibt es einen sogenannten Bijbelbelt („Bibelgürtel“) mit 
erhöhtem Anteil von gereformeerden. Noch immer stellen Katholiken die Mehrheit der Bevölkerung in den meisten Gebieten südlich dieses 
Bibelgürtels dar (> 70 % in Limburg). Nördlich und westlich dieses Bibelgürtels sind die Konfessionslosen deutlich in der Mehrheit.

Eine Kirchensteuer wird in den Niederlanden nicht erhoben.

Die Königin ist hervormd. Wegen der synodalen Organisation calvinistischer Kirchen hat das Königshaus allerdings keine formell führende 
Stellung  in  der  Nederlands  hervormde  kerk  innegehabt,  die  mit  der  von  lutherischen  Landesherren  in  Deutschland  und  Skandinavien 
vergleichbar wäre.

Verkehrswesen
Die Niederlande besitzen ein gut ausgebautes Straßennetz mit einer Gesamtlänge von 116.500 Kilometer.

Das Schienennetz hat  eine totale  Länge von 2808 Kilometer  und ist  das  am dichtesten befahrene Schienennetz Europas.  Das wichtigste  
Verkehrsunternehmen  ist  die  niederländische  Eisenbahngesellschaft  Nederlandse  Spoorwegen,  kurz  NS.  Vom  gesamten  Transport  der 
Niederlande werden 44 % per Straße und 30,5 % per Schiene verfrachtet.

Die Flüsse Rhein,  Maas und Schelde,  welche aus dem europäischen Ausland durch die  Niederlande in  die  Nordsee fließen,  machen die 
Niederlande zu einem Knotenpunkt der europäischen Binnenschifffahrt.

Der Hafen von Rotterdam war jahrzehntelang der größte Hafen der Welt. Diese Position verlor er jedoch im Jahre 2004 an den Hafen von 
Shanghai. Der Rotterdamer Hafen bleibt jedoch weiterhin der größte Hafen Europas. Weitere wichtige Hafenstädte innerhalb der Niederlande 
sind Amsterdam, Eemshaven, Vlissingen/Terneuzen.

Die Niederlande haben zwei wichtige, internationale Flughäfen: Schiphol und der Flughafen Rotterdam-Den Haag. Schiphol ist jedoch der 
größte Flughafen in den Niederlanden und spielt auch eine wichtige, internationale Rolle. Er zählt zu den größten Flughäfen in Europa und ist, 
was die Anzahl der Passagiere betrifft, auf Rang 13 der größten Flughäfen weltweit.

Alle Straßenbahnen in den Niederlanden, etwa in Den Haag oder Rotterdam, verwenden die Normalspur. Städtische Busse dürfen offiziell den 
Gleiskörper mit straßenähnlichem Belag mitbenutzen, um nicht im Verkehr steckenzubleiben.

Die Niederländer benutzen meistens die Brücken vom Typ Holländerbrücke mit ihrem hoch aufgehängten Gegengewicht. Aber auch einige 
Schubbrücken, Drehbrücken und Hebebrücken sind noch aktiv und bei Kanal- und Gracht-Querungen im Einsatz.

In den Niederlanden ist das Fahrrad (fiets) weit verbreitet. Den Radlern stehen oft eigene Verkehrsstreifen oder ein gesondertes Radwegenetz 
zur Verfügung.

Mit durchschnittlich 43 Verkehrstoten pro Millionen Einwohner im Jahr ist der Verkehr in den Niederlanden der sicherste im gesamten EU-
Raum.[15]



Geschichte
Mittelalter
Nach der Aufteilung des Frankenreiches gehörten die niederen Lande zum ostfränkischen Königreich (Regnum Teutonicae) und danach zum 
Heiligen Römischen Reich. Unter Kaiser Karl V., der zugleich spanischer König war, war das Land in siebzehn Provinzen aufgeteilt und 
umfasste auch Belgien (mit Ausnahme des Fürstbistums Lüttich) und Teile Nordfrankreichs und Westdeutschlands.  Am 15./16.  Juli  1572 
kamen Repräsentanten der meisten Städte der Grafschaft Holland in Dordrecht (im Gebäude „Het Hof“) zusammen und beschlossen ihre 
Unabhängigkeit  von Spanien.  Sie  machten  Wilhelm von Oranien  zu  ihrem Führer.  Neueren  historischen Forschungen zufolge  gilt  diese 
Dordrechter Ständeversammlung als eine wesentliche Keimzelle von verfassungstextlich und politisch wirksamen Grundrechten in der Neuzeit.

Nach der Utrechter Union vom 23. Januar 1579, der endgültigen Unabhängigkeitserklärung vom 26. Juli 1581 und dem Achtzigjährigen Krieg 
gegen die spanischen Habsburger wurde die formelle Unabhängigkeit von Spanien im Frieden von Münster als Teil des Westfälischen Friedens  
am 15. Mai 1648 besiegelt, der, gleichzeitig mit der Schweiz, zur Trennung vom mittelalterlichen Deutschen Reich führte. Dieses Datum gilt  
als Geburtstag der heutigen Niederlande.

Republik der Sieben Vereinigten Niederlande
In  der  Folge  wuchsen  die  Niederlande,  oder  „niederen  deutschen  Lande“  („de  nederen  duitse  landen”),  als  Republik  der  Vereinigten 
Niederlande, zu einer der größten See- und Wirtschaftsmächte des 17. Jahrhunderts. Während dieser Zeit wurden Kolonien und Handelsposten 
auf der ganzen Welt errichtet.

Bekannt ist die Gründung von Neu Amsterdam (Nieuw Amsterdam), welches später in New York umbenannt wurde. In Asien schufen die 
Niederländer ihr Kolonialreich Niederländisch-Indien ('Nederlands-Indië'), das heutige Indonesien, das im Dezember 1949 unabhängig wurde. 
Auch im Nordosten Südamerikas gewannen die Niederlande Kolonien. Suriname wurde 1975 unabhängig. Bei den Niederlanden verblieben 
nur noch wenige Inseln in der Karibik.

Napoleonische Zeit und 19. Jahrhundert
1795 wurde mit französischer Unterstützung die Batavische Republik gegründet (benannt nach dem germanischen Stamm der Bataver, der das 
Gebiet zwischen Rhein und Maas zuerst besiedelt hatte); 1806 machte der französische Kaiser Napoleon I. daraus das Königreich Holland. 
König wurde Louis-Napoléon Bonaparte, ein Bruder des Kaisers.

Kaiser Napoléon war nicht zufrieden damit, wie sein Bruder das neue Königreich verwaltete. Im Juli 1810 löste er deshalb das Königreich 
Holland auf. Die Niederlande wurden Frankreich einverleibt.

Die Niederlande erlangten ihre Unabhängigkeit zurück im Jahre 1813. Wilhelm I. aus dem Haus Oranien-Nassau wurde souveräner Fürst der 
Niederlande; 1815 wurde er König. Der Wiener Kongress fügte 1815 die südlichen Niederlande, das heutige Belgien, an das Königreich hinzu. 
Man  beabsichtigte  damit,  dass  Frankreich  in  Zukunft  im  Norden  von  einem starken  Staat  begrenzt  werde.  Die  damals  verabschiedete 



Verfassung  der  Niederlande  gilt  heute  noch,  wenn  auch  mit  zahlreichen  Änderungen.  Die  wichtigste,  von  1848,  führte  die 
Ministerverantwortlichkeit ein und ebnete damit den Weg zum parlamentarischen System.

Der  Wiener  Kongress  erhob  außerdem das  Herzogtum Luxemburg zum Großherzogtum Luxemburg  und  sprach  Luxemburg Wilhelm I. 
persönlich zu, als Entschädigung für den Verlust seiner Gebiete in Deutschland (Nassau-Dillenburg, Siegen, Hadamar und Diez). Die südlichen  
Niederlande erlangten nach der belgischen Revolution von 1830 ihre Unabhängigkeit, die allerdings erst 1839 von Wilhelm I. anerkannt wurde.

Der niederländische König war seit 1815 auch Großherzog von Luxemburg, wo die Lex Salica kein weibliches Staatsoberhaupt zuließ. Als  
Wilhelm III. bei seinem Tod 1890 nur eine Tochter (Königin Wilhelmina) hinterließ – seine Söhne waren verstorben – ging der Luxemburger 
Thron auf eine andere Erbfolgelinie im Haus Nassau über und Wilhelms Vetter Adolf von Nassau übernahm dort die Regierung.

20. Jahrhundert
Die Niederlande blieben im Ersten Weltkrieg offiziell neutral und konnten sich auch aus dem Krieg heraushalten. Sie hielten ihre Truppen aber  
dennoch bis zum Kriegsende mobilisiert und hatten überdies mit einer großen Flüchtlingswelle aus dem von Deutschland besetzten Belgien zu 
tun. Nach dem Ersten Weltkrieg gewährten die Niederlande dem bisherigen Deutschen Kaiser Wilhelm II. Exil.

Auch beim Ausbruch des Zweiten Weltkriegs versuchte die niederländische Regierung zunächst, sich neutral zu verhalten. Hitler jedoch befahl 
der Wehrmacht die Okkupation der Niederlande, Belgiens und Luxemburgs, damit diese Frankreich unter Umgehung der „Maginot-Linie“ von 
Norden her einnehmen könne. Nach dreitägigem Kampf zwangen die deutschen Truppen am Abend des 14. Mai 1940 die Niederlande zur  
Aufgabe.  Ausschlaggebend war hierfür  das Bombardement  von Rotterdam. Die königliche Familie  war  zu diesem Zeitpunkt  schon nach 
England geflohen. Das Land wurde von da an bis April 1945 von der Wehrmacht besetzt gehalten. Die Nationaal-Socialistische Beweging 
(NSB) unter Anton Adriaan Mussert arbeitete mit den deutschen Besatzungstruppen zusammen, erlangte aber keinen relevanten Einfluss in der 
Bevölkerung oder im Besatzungsapparat. Jedoch stellten die Niederlande mit 60.000 Freiwilligen ein bedeutendes Kontingent an ausländischen 
Freiwilligen in der Waffen-SS. Nach der Invasion kam es zur Judenverfolgung durch die deutschen Besatzer. Der Februarstreik 1941 gegen die 
Deportationen  wurde  blutig  niedergeschlagen.  Von  den  zu  Beginn  des  Krieges  160.000  jüdischen  Niederländern  und  20.000  jüdischen 
Flüchtlingen lebten am Ende des Krieges nur noch etwa 30.000. Symbol für die Judenverfolgung ist der Fall der Anne Frank. Der Deportation  
in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau fielen auch Roma und Sinti („Manoesje“) aus den Niederlanden zum Opfer.

Am 11. Januar 1942 begann die japanische Invasion von Niederländisch-Indien. Die Niederländer kapitulierten am 1. März 1942. Der südliche 
Teil der Niederlande wurde in der zweiten Hälfte des Jahres 1944 von den vorrückenden Alliierten befreit; der Norden des Landes erst bei  
Kriegsende. Sofort nach der japanischen Kapitulation riefen die indonesischen Nationalisten am 17. August 1945 die Unabhängigkeit aus. Erst 
nach militärischen Auseinandersetzungen, „Polizeiaktionen“ genannt, wurde Indonesien am 27. Dezember 1949 formal in die Unabhängigkeit 
entlassen. Bei den Niederlanden verblieb bis 1962 der Westteil der Insel Neu-Guinea.

Von 1949 bis 1963 waren im Rahmen der Niederländischen Annexionspläne nach dem Zweiten Weltkrieg westdeutsche Gemeinden aus dem 
Landkreis  Geilenkirchen-Heinsberg  (Selfkant)  und  die  Gemeinde  Elten  (bei  Emmerich)  unter  niederländische  Verwaltung  gestellt. 
Bestrebungen der  niederländischen Regierung,  Teile  Niedersachsens  sowie des  westlichen Münster-  und Rheinlandes  an die  Niederlande 



anzugliedern (Bakker-Schut-Plan), hatten sich nicht durchsetzen können. 1952 gründeten die Niederlande mit Frankreich, Deutschland, Italien, 
Belgien und Luxemburg die Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl (und damit die spätere Europäische Union). Sie waren ebenfalls  
Mitbegründer der NATO.

Im Februar 1953 verheerte eine Sturmflut den Südwesten der Niederlande und forderte 1853 Tote. Die Niederlande waren Gründungsmitglied 
der Benelux-Wirtschaftsunion (seit 1944 geplant, am 3. Februar 1958 festgelegt und am 1. November 1960 in Kraft getreten). 1980 folgte  
Königin Beatrix ihrer Mutter Königin Juliana nach, die im Alter von 71 Jahren abdankte.

21. Jahrhundert
Die Morde am Politiker Pim Fortuyn am 6. Mai 2002 und an dem Filmregisseur Theo van Gogh am 2. November 2004 erschütterten die  
niederländische Öffentlichkeit und führten zu heftigen Debatten über das Selbstverständnis der niederländischen Gesellschaft. Nach dem Mord 
an Theo van Gogh kam es in den Niederlanden auch zu Brandanschlägen auf islamische und christliche Einrichtungen.

Seit April 2001 ist in den Niederlanden die Schließung von gleichgeschlechtlichen Ehen möglich. Damit waren die Niederlande der weltweit 
erste  Staat,  der  über  den  Status  der  „eingetragenen  Lebenspartnerschaft”  zur  Schaffung  eines  rechtlichen  Rahmens  für  homosexuelle 
Beziehungen hinaus kam.

Die Niederländer wiesen am 1. Juni 2005 mit einer großen Mehrheit von 61,6 % den Vertrag über eine Verfassung für Europa zurück.

Staat
Politik
Die Niederlande sind eine parlamentarische Monarchie. Das Staatsoberhaupt ist der Verfassung zufolge die Königin, zur Zeit Königin Beatrix.  
Sie ernennt offiziell den Ministerpräsidenten und die Minister, zusammen formen sie die Regierung.

Das Parlament, die Generalstaaten (Staten-Generaal), besteht aus zwei Kammern. Die erste wird von den Abgeordneten der Provinzparlamente, 
die  zweite  von den niederländischen Bürgerinnen und Bürgern nach Listen gewählt.  Damit ist  die  Zweite Kammer (Tweede Kamer)  die 
wichtigere; sie entspricht dem deutschen Bundestag oder dem Nationalrat in Österreich und der Schweiz. Formell hat das Parlament nicht über 
die Zusammensetzung der Regierung zu bestimmen, tatsächlich aber ernennt die Königin die Minister nach Konsultation der Fraktionen.

Die Zweite Kammer mit 150 Sitzen wurde zuletzt im Juni 2010 gewählt. Dort sind zehn Parteien vertreten. Die vier größten Parteien sind die 
rechtsliberale VVD, die sozialdemokratische PvdA, die rechtspopulistische PVV und der christdemokratische CDA. Der CDA war 2006 noch 
stärkste Kraft im Parlament geworden und stellt seit 2002 den Ministerpräsidenten, Jan Peter Balkenende. Bis zur Ernennung eines Nachfolgers 
blieb er kommissarisch im Amt. Nach fast viermonatigen Koalitionsgesprächen wurde am 2. Oktober 2010 durch eine Abstimmung auf dem 
Sonderparteitag der Christdemokraten die letzte Hürde beseitigt, um eine durch die PVV „geduldete“ Koalition von VVD und CDA zu bilden. 
Der Rechtspopulist[18] Geert Wilders wird mit seiner Partei PVV dadurch erheblichen Einfluss auf die niederländische Regierung bekommen.
[19] Gemäß der Koalitionsvereinbarung vom 30. September 2010 wird der VVD-Partei- und Fraktionsvorsitzende Mark Rutte die künftige 



Niederländische Regierung leiten.[20]

Polizei
Das Land ist seit 1994 in 25 Polizeiregionen (politieregio's) eingeteilt, die je über ein Regionalkorps (regiokorps) verfügen. Daneben gibt es ein 
Landespolizeikorps  (Korps  Landelijke  Politiediensten  –  KLPD),  bei  der  diverse  Stellen  angesiedelt  sind  wie  Wasserschutz-,  Bahn-  und 
Autobahnpolizei, Interpol-Verbindungsbüro, berittene Polizei und ein Sicherheitsdienst für Regierungseinrichtungen und Botschaften. In den 
Niederlanden sind etwa 55.000 zivile Polizeibeamte im Dienst.

Die  niederländische  Gendarmerie  namens  Koninklijke  Marechaussee  mit  ungefähr  6.800  Mitarbeitern  gehört  organisatorisch  als  eigene 
Teilstreitkraft  zu  den  Niederländischen  Streitkräften.  Sie  hat  Aufgaben  wie  den  Grenzschutz,  die  Bewachung  der  Flughäfen  und  den 
Personenschutz für die Königsfamilie.

Militär
Die  allgemeine  Wehrpflicht  wurde  1996 auf  unbestimmte  Zeit  ausgesetzt.  Die  Niederlande  verfügen  damit  über  eine  Berufsarmee.  Die 
Streitkräfte umfassen insgesamt 53.130 Personen, davon entfallen auf das Heer 23.150, auf die Luftwaffe 11.050 und auf die Marine 12.130 
Soldaten.  Daneben  existiert  noch  die  Koninklijke  Marechaussee,  seit  1998  als  eigenständiger  Teil  der  Streitkräfte.  Die  Militärausgaben 
betragen 1,6 % des BIP (zum Vergleich: Deutschland: 1,5 %, USA: 3,4 %).

Das niederländische Heer (Koninklijke Landmacht) ist auch durch das 1. Deutsch-Niederländische Korps mit der Deutschen Bundeswehr 
verbunden.

Internationale Zusammenarbeit
Die Niederlande sind Mitglied unter anderem in den folgenden internationalen Organisationen:

• Benelux 
• Vereinte Nationen 
• Westeuropäische Union 
• NATO 
• Europarat 
• Europäische Union 

Das Land stimulierte die Einführung des Euros im Jahre 1999 (Vertrag von Maastricht) als Währungseinheit der EU. Seit dem 1. Januar 2002 
ist der Euro die offizielle Währungseinheit, der den Gulden ablöste.

In den Niederlanden haben unter anderem folgende internationale Institutionen ihren Sitz:

• Internationaler Gerichtshof 



• Internationaler Strafgerichtshof 
• Europol 
• Europäisches Weltraumforschungs- und Technologiezentrum 

Provinzen und Gemeinden
Die Niederlande sind ein dezentralisierter Einheitsstaat. Unterhalb der nationalen Ebene gibt es die Provinzen (niederländisch provincies). 1579 
gab es zunächst sieben Provinzen. Später kamen die so genannten Generalitätslande (niederländisch Generaliteitslanden) als Provinzen Nord-
Brabant und Limburg hinzu. Drenthe wurde ebenfalls eine eigene Provinz, und die dominierende Provinz Holland wurde 1840 in Nord-Holland 
und Süd-Holland aufgespalten. Erst 1986 wurde Flevoland als jüngste Provinz gegründet, damit sind es jetzt zwölf.

Man teilt die Provinzen oft in vier Gruppen zusammen:

• Utrecht, Nord- und Südholland im Westen 
• Zeeland, Nordbrabant und Limburg im Süden 
• Flevoland, Gelderland und Overijssel im Osten 
• Drenthe, Groningen und Friesland im Norden 

Es wird darüber diskutiert, beispielsweise Rotterdam als stadsprovincie auszugliedern oder die drei Nordprovinzen zusammenzulegen. Das 
Recht dazu hätte der niederländische Innenminister. Allgemein aber sind die Provinzen sehr alt und traditionsreich, so dass mit einer voreiligen 
Änderung nicht zu rechnen ist.

Die Provinzen wiederum gliedern sich in 443 Gemeinden (gemeenten; Stand: 1. Januar 2007). Die Stadt Amsterdam beispielsweise ist eine  
Gemeinde mit  sieben Stadtbezirken,  ebenso ist  Oude IJsselstreek  eine  Gemeinde,  die  eine  Stadt  sowie  mehrere  Dörfer  und Ortschaften  
beinhaltet. Eine Einteilung in Kreise und kreisfreie Städte gibt es nicht. Die 443 Gemeinden gehören jeweils einer der zwölf Provinzen an 
sowie einer der 25 Polizeiregionen. Ferner gibt es noch die waterschappen, die sich mit Deichschutz und Wasserwirtschaft beschäftigen. So 
genannte Plusregios (niederländisch: Plusregio's) sind eine Zusammenarbeitsform, die manchmal eine Gruppe von Gemeinden für sich gewählt  
hat.  Beispiele  sind das  Stadsgewest  Haaglanden,  die  Stadsregio Arnhem-Nijmegen und die  Parkstad  Limburg.  2006 gab es  acht  solcher 
Plusregios.

Die Provinzen haben jeweils ein Parlament (Provinciale Staten) und eine Regierung (College van Gedeputeerde Staten). Das College besteht  
aus dem Beauftragten der Königin (Commissaris van de Koningin) und gewählten Vertretern des Parlamentes der Provinz. Ähnlich gibt es in  
den Gemeinden einen Gemeinderat und einen Gemeindevorstand (College van burgemeester en wethouders). Der Gemeindevorstand besteht 
aus dem Bürgermeister und gewählten Vertretern des Gemeinderates.

Die Beauftragten der Königin und die Bürgermeister werden mit königlichem Beschluss von der Regierung ernannt, im Allgemeinen auf  
Vorschlag der  Staten oder  des  Gemeinderates.  Bei  den Provinzen und großen Städten wird die  politische Machtverteilung im nationalen 
Parlament  berücksichtigt.  Viele  Bürgermeister  machen eine Karriere  im Bürgermeisterberuf,  in der  sie  nacheinander  in  unterschiedlichen 



Gemeinden Dienst tun (für eine jeweils sechsjährige Periode, die erneuert werden kann). Ein Bürgermeister ist also nicht der gewählte Vertreter 
des Gemeinderates oder der lokalen Bevölkerung. Seit Jahren gibt es Initiativen, etwa durch Referenden die Einwohner der Gemeinde an der  
Auswahl des Bürgermeisters zu beteiligen. 2005 scheiterte ein Gesetzentwurf zur Direktwahl.

Karibische Gebiete
Seit 1986 bestand das Königreich der Niederlande aus den drei Ländern Niederlande, dem Land Niederländische Antillen und Aruba. Letztere 
Insel hatte in jenem Jahr den Status eines einzelnen Landes erhalten. Mit dem 10. Oktober 2010 erhielten die Inseln eine neue Einteilung:[21]

• Aruba, Curaçao und Sint Maarten sind einzelne Länder im Königreich. 
• Bonaire, Sint Eustatius und Saba sind „besondere Gemeinden“ der Niederlande und gehören aber keiner niederländischen Provinz an. 

Wirtschaft
Allgemeines
Die Niederlande haben ein gut funktionierendes, eher liberales Wirtschaftssystem. Seit den 1980er Jahren hat die Regierung ihre ökonomischen 
Eingriffe weitgehend zurückgenommen. Mit Zustimmung von Gewerkschaften, Arbeitgebern und Staat erfolgte im Land eine Lohnmäßigung. 
Die Arbeitslosenquote ist mit 2,8 % sehr niedrig.

Beim  produzierenden  Gewerbe  dominieren  Lebensmittel  (Unilever,  Heineken),  chemische  Industrie  (AkzoNobel,  DSM),  Erdölraffinerie 
(Shell) und die Herstellung von Elektrogeräten (Philips, TomTom, Océ) sowie LKW (DAF).

Lange vor seinen europäischen Nachbarn sorgte das Land für einen ausgewogenen Staatshaushalt und bekämpfte erfolgreich die Stagnation im 
Arbeitsmarkt.

Dienstleistung ist außergewöhnlich wichtig. Die großen Finanzdienstleister (ING, Fortis, AEGON), die Welthäfen Rotterdam und Amsterdam, 
Schiphol (Amsterdam Airport) gehören zu den fünf größten Dienstleistern in Europa.

Die hoch technologisierte Landwirtschaft ist außerordentlich produktiv: neben Getreide-, Gemüse-, Früchte- und Schnittblumenanbau – die 
Tulpenzüchtung beeinflusste  sogar  die  Geschichte  des  Landes  –  gibt  es  noch Milchviehhaltung in  großem Maßstab.  Letztere  liefert  die  
Grundlage für Käse als wichtiges Exportprodukt.

Die niederländische Landwirtschaft beschäftigt nur 2 % der Arbeitnehmer, trägt jedoch erheblich zum Export bei. Die Niederlande sind nach 
den USA und Frankreich der weltweit drittgrößte Exporteur landwirtschaftlicher Erzeugnisse.

Als Mitbegründer der Euro-Zone wurde in den Niederlanden für Bankgeschäfte am 1. Januar 1999 die vorherige Währung, der Gulden, durch 
den Euro ergänzt.  Drei Jahre später,  am 1. Januar 2002, ersetzten die Euromünzen und -banknoten für die Konsumenten den Gulden als 
Zahlungsmittel. Auf der nationalen Rückseite der Münzen ist ausnahmslos Königin Beatrix abgebildet.

Im Vergleich mit dem Bruttoinlandsprodukt der Europäischen Union ausgedrückt in Kaufkraftstandards erreichen die Niederlande einen Index 



von 126 (EU-25:100) (2005).[22]

Die Niederlande haben mit Deutschland mehrere Doppelbesteuerungsabkommen.

Naturressourcen
Die Niederlande verfügen über Erdgaslager, aus denen nahe Groningen sowie in der südlichen Nordsee in großem Maßstab gefördert wird. 
1996 wurden 75,8 Mrd. m³ (nach BP) gefördert. Damit stehen die Niederlande im Ländervergleich bei der Erdgasförderung auf Platz fünf, nach 
Russland (561,1 Mrd. m³), USA (546,9 Mrd. m³), Kanada (153,0 Mrd. m³) und Großbritannien (84,6 Mrd. m³). Weiterhin gibt es an der 
emsländischen Grenze kleinere Erdölreserven und größere Salzlagerstätten bei Delfzijl und Hengelo. Abgesehen von Torf (u. a. im Bourtanger 
Moor) verfügen die Niederlande über keine weiteren nennenswerten Bodenschätze.

Staatsausgaben
Der Staatshaushalt umfasste 2009 Ausgaben von umgerechnet 410 Mrd. US-Dollar, dem standen Einnahmen von umgerechnet 368 Mrd. US-
Dollar gegenüber. Daraus ergibt sich ein Haushaltsdefizit in Höhe von 5,3 % des BIP.[23]

 Die Staatsverschuldung betrug 2009 497 Mrd. US-Dollar oder 62,2 % des BIP.[23]

2006 betrug der Anteil der Staatsausgaben (in % des BIP) folgender Bereiche:

• Gesundheit:[24] 9,4 % 
• Bildung:[23] 5,3 % (2005) 
• Militär:[23] 1,6 % (2005) 

Kultur
Malerei und Kunst
Viele weltberühmte Maler waren Niederländer. Einer der bekanntesten frühen Künstler war Hieronymus Bosch. Die Blütezeit der Republik im 
17. Jahrhundert, das so genannte Goldene Zeitalter brachte große Künstler wie Rembrandt van Rijn, Jan Vermeer, Frans Hals, Carel Fabritius,  
Gerard Dou, Paulus Potter, Jacob Izaaksoon van Ruisdael oder Jan Steen hervor. Berühmte Maler späterer Epochen waren Vincent van Gogh 
und Piet Mondrian. M. C. Escher und Otto Heinrich Treumann waren bekannte Grafiker.

Architektur
Niederländische Architekten gaben wichtige Impulse für die Architektur des 20. Jahrhunderts. Hervorzuheben sind vor allem Hendrik Petrus 
Berlage und die Architekten der De-Stijl-Gruppe (Robert van ’t Hoff, Jacobus Johannes Pieter Oud, Gerrit Rietveld). Johannes Duiker war ein 
Vertreter des Neuen Bauens. Die so genannte Amsterdamer Schule (Michel de Klerk, Het Schip) leistete einen bemerkenswerten Beitrag zur  
expressionistischen Architektur.



Auch nach dem Zweiten Weltkrieg traten innovative niederländische Architekten hervor. Aldo van Eyck und Herman Hertzberger prägten die  
Architekturströmung Strukturalismus. Piet Blom wurde durch seine eigenwilligen Baumhäuser bekannt.

Unter  den  Gegenwartsarchitekten  zählt  Rem  Koolhaas  mit  seinem  Büro  Office  for  Metropolitan  Architecture  zu  den  einflussreichsten 
Vertretern  einer  zeitgenössischen,  auf  urbanistischen  Erfahrungen  beruhenden  Architekturrichtung  (zeitweise  zum  Dekonstruktivismus 
zugeordnet), die weitere weltweit bekannte Büros wie MVRDV, Mecanoo, Erick van Egeraat, Neutelings-Riedijk beeinflussten (großenteils 
Schüler  oder  ehem.  Mitarbeiter  bei  OMA).  Niederländische  Architektur  hat  seit  den  90er  Jahren  des  20.  Jahrhunderts  und immer  noch 
fortdauernd einen erheblichen Einfluss auf die weltweite Architekturentwicklung genommen.

Wissenschaft und Technologie
Aus den Niederlanden stammten bedeutende Wissenschaftler wie Erasmus von Rotterdam, Baruch Spinoza, Christiaan Huygens und Antoni 
van Leeuwenhoek. René Descartes verbrachte den Großteil seiner Schaffenszeit in den Niederlanden. Überhaupt fanden seit der frühen Neuzeit  
zahlreiche verfolgte Wissenschaftler in den Niederlanden Asyl und Wirkungsmöglichkeiten.

Die moderne Soziologie verdankt ihrem niederländischen Begründer S. Rudolf Steinmetz bedeutende Anregungen. Für die Medizin der frühen 
Neuzeit waren die Bildungseinrichtungen in der Stadt Leiden (insbesondere die Universitätsbibliothek Leiden) ein relevantes Zentrum, von 
dem wichtige Impulse ausgingen. Heute gibt es 14 staatliche Universitäten in den Niederlanden und zahlreiche Hochschulen. In Noordwijk ist 
die Europäische Weltraumorganisation angesiedelt.

Die  Verwaltung  der  Top-Level-Domain  der  Niederlande,  .nl,  übernimmt  die  Stichting  Internet  Domeinregistratie  Nederland  (SIDN)  seit 
1996[25] als Nachfolger des Centrum Wiskunde & Informatica.

Literatur
Im „Goldenen Zeitalter“ (De Gouden Eeuw) der Niederlande blühte neben der Malerei auch die Literatur, als bekannteste Vertreter wären Joost 
van den Vondel und Pieter Corneliszoon Hooft zu nennen.

Während der deutschen Besatzung (1940–1945) verfasste Anne Frank in Amsterdam ihr weltbekanntes Tagebuch.

Als die drei wichtigsten Autoren der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts gelten Harry Mulisch („Das Attentat“, „Die Entdeckung des Himmels“, 
beide auch verfilmt), Willem Frederik Hermans („Die Dunkelkammer des Damokles“, auch verfilmt: Like Two Drops of Water [Europa] / The  
Dark Room of Damocles [USA]; „Nie mehr schlafen“) und Gerard Reve („Die Abende“, „Der vierte Mann“, beide auch verfilmt). Zu den auch 
in Deutschland etwas bekannteren gehören ferner Cees Nooteboom, Jan Wolkers und Hella Haasse.

Musik
Eine hervorragende Strömung der Renaissance war die Niederländer Schule, die jedoch wesentlich von Flamen, Hennegauern und Franzosen 
getragen wurde.



Das  niederländische  Musikleben  war  im Bereich  der  klassischen  Musik  lange  Zeit  nicht  auf  dem Niveau  anderer  europäischer  Staaten 
organisiert.  Erst  Ende  des  19.  Jahrhunderts  fand  eine  Professionalisierung  statt  und  es  bildeten  sich  zahlreiche  Orchester  und 
Kammerensembles.

Wichtige niederländische Komponisten um 1800 waren beispielsweise der gebürtige Deutsche Johann Wilhelm Wilms sowie Carolus Antonius 
Fodor, die sich beide an der Wiener Klassik orientierten. Im 19. Jahrhundert dominierten lange Zeit von der deutschen Romantik beeinflusste  
Strömungen  das  Musikleben,  u.  a.  repräsentiert  durch  Richard  Hol.  Bernard  Zweers  versuchte  als  erster  eine  spezifisch  niederländische 
Nationalmusik zu entwickeln. Ihm folgten Julius Röntgen und Alphons Diepenbrock, mit denen die niederländische Musik den Anschluss an 
die  internationale  Musikentwicklung  fand.  Wichtige  Komponisten  im  20.  Jahrhundert  sind  Willem  Pijper,  Matthijs  Vermeulen,  Louis  
Andriessen, Otto Ketting, Ton de Leeuw, Theo Loevendie, Misha Mengelberg, Tristan Keuris und Klaas de Vries (Liste niederländischer 
Komponisten klassischer Musik).

Die wohl bekannteste niederländische Rockband Golden Earring hatte in den 1970er Jahren ihren größten Hit mit „Radar Love“. Ebenfalls  
weltbekannt waren in den 1970er Jahren die Classic Rock Bands Ekseption um Rick van der Linden und Focus, sowie Shocking Blue mit 
ihrem Hit „Venus“.

International bekannte niederländische Musiker sind zum Beispiel Herman van Veen, Robert Long, Nits, Candy Dulfer, Anouk Teeuwe, Ellen 
ten Damme, Tiesto oder die Gruppen Within Temptation und The Gathering (Band).

Das jährlich veranstaltete North Sea Jazz Festival in Den Haag gehört zu den wichtigsten Jazz-Ereignissen weltweit.

Seit einigen Jahren ist nederlandstalige muziek, Musik in der Landessprache, sehr erfolgreich. Nestor dieser Gattung ist Peter Koelewijn, der  
schon seit 50 Jahren Rock 'n' Roll in seiner Muttersprache singt. Später kam Liedermacher Boudewijn de Groot auf. Am Anfang der achtziger 
Jahren kam ein kurzfristiger Kult  der niederländischer Popmusik auf,  deren wichtigsten Vertreter Doe Maar,  Het Goede Doel und Frank 
Boeijen waren. Nach 1984 ging die Popularität dieser Gattung stark zurück, um sich zehn Jahre später wieder zu erholen, diesmal aber nicht  
nur für einige Jahre.

Die berühmtesten Pop/Rockbands der neuen Ära sind Bløf, die meistgespielte Band im niederländischen Radio der vergangenen Jahre, und 
Acda  en  de  Munnik,  ein  Duo,  das  mit  Kleinkunstprogrammen  bekannt  geworden  ist.  Noch  höhere  Plattenverkaufszahlen  erzielen 
Schlagerkünstler, wie Marco Borsato, Jan Smit und Frans Bauer. Bekannte niederländische Rapper sind Ali B und Lange Frans.

Seit  den Neunzigern ist  eine neue Musikrichtung in den Niederlanden entstanden, die sich in ganz Europa und Amerika immer größerer  
Beliebtheit erfreut. Hardcore Techno oder Gabber entstand in Rotterdam, Trance wanderte von Deutschland in die Niederlande und hat dort 
seine  weltweit  größte  Popularität.  Bekannte  Vertreter  sind  Angerfist,  Neophyte  oder  DJ  Buzz  Fuzz.  Seit  ein  paar  Jahren  sind  auch  die 
erweiterten Musikrichtungen Jumpstyle, Hardstyle und Speedcore sehr beliebt.

Zeitungen und politische Magazine
Die  bedeutendsten  Traditionszeitungen  sind  De  Telegraaf,  AD,  de  Volkskrant,  NRC  Handelsblad  und  Trouw.  Eine  historisch  wichtige 



überregionale Tageszeitung war Het Parool, die später zu einer Amsterdamer Stadtzeitung umkonzipiert wurde. 1999 erschienen mit metro und 
Sp!ts die ersten Gratiszeitungen in den Niederlanden, mittlerweile sind DAG und De Pers hinzugekommen. Diese und das Internet haben den  
Traditionsblättern  zum Teil  erhebliche  Marktanteile  abgenommen.  Mit  De Groene  Amsterdammer,  Elsevier,  HP/De  Tijd,  Vrij  Nederland  
erscheinen vier politische Wochenzeitschriften.

Fernsehen
Wie in vielen europäischen Ländern, unterscheidet man auch in den Niederlanden die Fernsehlandschaft in öffentlich-rechtliche und private 
Fernsehsender. Zu den öffentlich-rechtlichen Sendern gehören Nederland 1, Nederland 2 und Nederland 3 und für Niederländer im Ausland 
BVN. Sie werden großteils über Steuern finanziert, teilweise jedoch noch durch das Mitgliedssystem: Ursprünglich waren die Rundfunksender 
von weltanschaulich orientierten Vereinen errichtet worden, wie das katholische oder das Arbeiterradio.

Die  Niederlande zählen  sieben  Privatsender,  dies  sind  RTL 4,  RTL 5,  RTL 7,RTL 8,  NET 5,  SBS 6,  Veronica.  Marktführer  ist  in  den 
Niederlanden die RTL Group mit RTL 4.

Die  ausländischen TV-Inhalte  wie z.  B.  amerikanische  Produktionen welche einen Großteil  des  niederländischen Fernsehens ausmachen, 
werden nicht wie in Deutschland synchronisiert sondern in Originalsprache ausgestrahlt und untertitelt. Bei Kinderprogrammen trifft dies nicht 
zu. Diese werden im Gegensatz zu den erwachsenen Programmen durchaus synchronisiert.

Natursehenswürdigkeiten
• De Hollandse Biesbosch, eine Fluss- und Sumpflandschaft 
• Keukenhof 
• die Nationalparks Hoge Veluwe und Veluwezoom in der Veluwe 
• die Naturschutzgebiete auf Texel 
• Reeuwijkse Plassen bei Gouda 
• Schiermonnikoog 
• Die Deltawerke Schutzwehre gegen Sturmfluten. Gebaut nach der Sturmflut von 1953 
• Der Nationalpark De Meinweg bei Roermond in der Provinz Limburg 

Niederländische Küche
Ursprünglich unterscheidet sich die niederländische Küche nicht sehr von der deutschen, in der auch Kartoffeln, Sauerkraut und Würste eine  
große Rolle spielen (zum Beispiel im stamppot). Am bekanntesten sind ‚frieten‘ oder ‚patat‘, niederl. für Pommes Frites mit verschiedenen  
Saucen,  wobei  die  wohl  bekannteste  Kombination aus  Mayonnaise  und Erdnussoße (mit  Zwiebeln)  besteht,  die  ‚patatje  oorlog‘.  Andere 
Spezialitäten sind Gouda-Kaas und Hollandse Nieuwe; bei diesen Matjes handelt es sich um junge, noch nicht geschlechtsreife Heringe. Durch 
die Vergangenheit als Seemacht kamen allerdings auch kulinarische Einflüsse aus den ehemaligen Kolonien ins Land, wie zum Beispiel der  
Nasibal oder Bamibal. Dabei handelt es sich um Nasi- oder Bamigoreng in Frikadellenform. Über die Grenzen hinaus bekannt sind auch der 



niederländische Pudding Vla und die Bratrollen, die „Frikandel“ genannt werden (im Gegensatz zur Aussprache deutscher Touristen liegt die  
Betonung bei „Frikandel“ auf der letzten Silbe – ähnlich der deutschen Frikadelle – und nicht auf der zweiten!).
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Geschichte der Niederlande
Die Geschichte der Niederlande beginnt im eigentlichen Sinne erst mit der Neuzeit. Zuvor waren die Gebiete des heutigen Staates Niederlande 
auf  verschiedene Herrschaften  verteilt.  Mit  dem Aufstand  von 1568 gegen  die  Habsburger  und der  Gründung der  Republik  der  Sieben 
Vereinigten Niederlande (1581 bis 1795) entwickelte sich der Keim des späteren Nationalstaates.

1815 vereinte der Wiener Kongress die nördlichen Niederlande mit den südlichen, ehemals habsburgisch-österreichischen, im Königreich der 
Niederlande. Mit diesem Jahr beginnt die Geschichte des heutigen niederländischen Staates. 1839 erkannten die Niederlande die Abtrennung 
des Südens an, der sich seit seiner Unabhängigkeitserklärung 1830 Belgien nennt.

Die Niederlande hatten ferner ein bedeutsames Kolonialreich, vor allem mit Niederländisch-Indien, das 1949 unabhängig wurde. Durch diesen 
Verlust orientierte sich das Land außenpolitisch langsam neu: Aus der neutralen Seemacht wurde ein Partner in der NATO.

Von der Vorgeschichte bis zum frühen Mittelalter
Vorgeschichte
Das  Gebiet  der  heutigen  Niederlande,  also  der  westlichste  Teil  der  norddeutschen  Tiefebene,  ist  schon  seit  der  Eiszeit  bewohnt.  Die 
bekanntesten Überreste beziehungsweise Funde aus dieser frühen Zeit sind die hunebedden (Hünengräber), große Grabmonumente aus Stein 
aus der Jungsteinzeit, in der Provinz Drenthe.

Römerzeit
Ab 50 v.  Chr.  eroberten  die  Römer  den Raum der  südlichen Niederlande und gründeten  hier  die  ersten  Städte  (unter  anderem Utrecht, 
Nimwegen und Maastricht); das Gebiet wurde Teil der römischen Provinz Germania inferior.

Der Rhein bildete die natürliche Grenze zum übrigen Germanien. Der nördliche Raum der heutigen Niederlande, das Land der Friesen und 
anderer Stämme, blieb daher die meiste Zeit außerhalb des römischen Reichsgebietes.

Ab etwa 290 n. Chr. drangen die germanischen Franken aus dem Südosten kommend in das Gebiet südlich des Rheins ein, insbesondere in das  
Scheldegebiet. Die Römer versuchten mehrmals, vergeblich, die Franken zu vertreiben. 355 gestand ihnen Julianus, der spätere Kaiser Julian,  
schließlich ein Gebiet zu, nämlich südlich des Rheins (der niederfränkische Raum der heutigen Niederlande, Flandern und Deutschlands) unter  
der Bedingung, ihm als foederati (Verbündete) zu dienen.

Die Franken
Nach dem Untergang des Römischen Reiches folgte eine Periode der Unruhen. Die Friesen lebten an der Küste, die Sachsen im Osten und die  
Franken im Süden.



486 n. Chr. besiegten die Franken ihre römischen Nachbarn unter Syagrius und dehnten unter Chlodwig ihr Reich nach Süden bis zur Loire  
aus. Das Hauptgebiet des Frankenreichs lag im heutigen Belgien und in Nordfrankreich; die spätere Hauptpfalz (Hauptstadt) war Aachen. 
Danach, um etwa 700, unterwarfen die Franken auch ihre friesischen Nachbarn. In der Zeit um 800 besiegte Kaiser Karl der Große die Sachsen  
(ungefähr  im  heutigen  Niedersachsen  und  den  östlichen  Niederlanden),  ließ  ihre  heidnischen  Heiligtümer  zerstören  und  ihre  Anführer 
ermorden. Nach der Eroberung wurden Friesland und Sachsen christianisiert.

Heiliges Römisches Reich
Das fränkische Reich wurde nach dem Tod Ludwig des Frommen, des Sohnes Karls des Großen, unter seinen Söhnen geteilt. Im Vertrag von 
Verdun 843 erhielt Lothar I. das Mittelreich. Nach der Prümer Teilung des Mittelreiches 855 unter Lothar II., 870 im Vertrag von Meerssen und 
880 im Vertrag von Ribemont kam Lotharingien zum östlichen Teil des Frankenreiches, dem späteren Heiligen Römischen Reich.

Das östliche Frankenreich, das Land der deutschen Sprache (lingua Teutonica), blieb allerdings keine politische Einheit. Örtliche Vasallen, 
Herrscher von Grafschaften und Herzogtümer, verstärkten ihre Machtstellungen gegenüber dem Kaiser. Das Gebiet der heutigen Niederlande 
war auf verschiedene adlige Besitztümer verteilt, den Grafen von Holland, den Herzog von Geldern und den Herzog von Brabant, sowie den 
Bischof von Utrecht. In Friesland und Groningen im Norden regierte dagegen der niedere Adel.

Der größte Teil der heutigen Niederlande und Belgiens wurde unter dem Herzog von Burgund vereinigt. Fortan nannte man sie die Niederen  
Lande des Hauses Burgund im Gegensatz zum französischen Stammland (siehe Burgundische Niederlande). Wirtschaftliches Zentrum waren 
die flandrischen Städte, später auch Antwerpen. Die Nordniederlande standen demgegenüber zurück.

Nachdem der letzte Herzog Karl der Kühne auf dem Schlachtfeld am 5. Januar 1477 bei Nancy von den Schweizern getötet worden war, verlor 
seine Tochter und Erbin Maria das Kerngebiet Burgund an Frankreich. Es blieben ihr die Niederen Lande, die sie zusammen mit ihrem Gatten 
Maximilian von Habsburg von Brüssel aus regierte.

Achtzigjähriger Krieg und Unabhängigkeit
Im späten  15.  Jahrhundert  kam das  Gebiet  durch  Erbschaft  in  den  Besitz  der  Habsburger  Dynastie  unter  Karl  V.,  Kaiser  des  Heiligen 
Römischen Reiches. Das Zeitalter der durch Martin Luther hervorgebrachten Reformation war angebrochen und auch in den Niederen Landen 
konvertierten Teile der Bevölkerung zum Protestantismus. Karl V. und sein Sohn und Nachfolger Philipp II. von Spanien, beide strenggläubige 
Katholiken,  ließen  die  Protestanten  verfolgen  und  versuchten,  sie  zu  rekatholisieren.  Philipps  Bemühungen,  eine  zentrale  Verwaltung 
einzuführen und einheitliche Steuern und Gesetze zu erlassen, führten schließlich zum Aufstand der Provinzen.

Sieben niederländische  Provinzen (Holland,  Zeeland,  Groningen,  Utrecht,  Friesland,  Gelderland und Overijssel)  schlossen  sich  1579 zur 
Utrechter Union zusammen und gründeten 1581 die Republik der Sieben Vereinigten Provinzen. Wilhelm I. von Oranien, eigentlich Philipps  
Statthalter in den Grafschaften von Holland, Zeeland und Utrecht, übernahm die Führung der Aufständischen im sogenannten Achtzigjährigen 
Krieg  (1568–1648).  Am 15.  Mai 1648 kam es  zur  eigentlichen Geburtsstunde und damit  Unabhängigkeit  der  Vereinigten Provinzen der  
Niederlande durch den Westfälischen Frieden in Münster und Osnabrück.



Goldenes Zeitalter
Bereits während des Achtzigjährigen Krieges begannen die Niederlande mit einem groß angelegten Überseehandel – sie jagten Wale nahe 
Spitzbergen, betrieben Gewürzhandel mit Indien und Indonesien, gründeten Kolonien in Brasilien, Nordamerika (Nieuw Nederland), Südafrika 
und der Karibik. Der Reichtum, den sie aus diesem Handel anhäuften, führte im 17. Jahrhundert zum sogenannten Goldenen Zeitalter (de 
gouden eeuw). Die Republik wurde von einem Patriziat (Regenten) - bestehend aus wohlhabenden Bürgern und Adeligen, welche schon im 
ausgehenden Mittelalter in die Städte einwanderten - regiert und nicht von einem König oder hohen Edelleuten. Im Prinzip hatte jede Stadt und  
jede Provinz ihre eigene Regierung und eigenen Gesetze und wurde von den miteinander eng verwandten Regenten beherrscht. Die Städte und 
Distrikte  waren  weitgehend  unabhängig,  obwohl  die  südlichen,  katholischen  Gebiete  wie  Brabant  und  Limburg  unter  der  Zentralgewalt 
standen.

Englisch-Niederländische Kriege
1650 starb Statthalter Wilhelm II. von Oranien und hinterließ die Nation ohne mächtigen Herrscher. Im folgenden Jahr verhängte England die 
Navigationsakte von 1651, die  vielen niederländischen Handelsinteressen schadete.  Der  Kampf um die Akte endete im Ersten Englisch-
Niederländischen Krieg, der von 1652 bis 1654 dauerte und im Frieden von Westminster endete, worin die Navigationsakte anerkannt werden 
musste.

1665  erklärten  die  Engländer  den  Niederländern  erneut  den  Krieg  (Zweiter  Englisch-Niederländische  Krieg).  Bereits  zuvor  hatten  sie 
niederländische Siedlungen in Nieuw Nederland angegriffen. Mit Unterstützung der Franzosen (die in der Zwischenzeit in die Spanischen 
Niederlande – heute Belgien – einmarschiert waren) erlangten die Niederländer die Oberhand. Nachdem der niederländische Admiral Michiel 
de Ruyter einen großen Teil der englischen Flotte auf der Themse zerstört hatte, schlossen Engländer und Niederländer 1667 den Frieden von  
Breda; es wurde vereinbart, dass die Engländer die niederländischen Besitzungen in Nordamerika (das Gebiet um das heutige New York City) 
behalten durften, während die Niederländer Suriname erhielten. Auch die Navigationsakte wurde zu Gunsten der Niederlande modifiziert.

Rampjaar
1672  ist  in  den  Niederlanden  als  das  Rampjaar,  das  Katastrophenjahr,  bekannt:  Nacheinander  erklärten  England  (Dritter  Englisch-
Niederländischer Krieg), Frankreich, Münster und Kurköln, die eine Allianz gegen die Niederlande gebildet hatten, der Republik den Krieg 
(Holländischer Krieg). Frankreich, Kurköln und Münster marschierten in die Republik ein, während die Landung der Engländer an der Küste 
nur knapp verhindert werden konnte.

In der Zwischenzeit wurde Wilhelm III. zum Statthalter ernannt, und Hollands vormals allmächtiger Ratspensionär Johan de Witt mitsamt  
seinem Bruder Cornelis von einer von oranischen Parteigängern aufgehetzten Volksmenge in Den Haag gelyncht. Mit Hilfe anderer deutscher  
Staaten konnten die Niederländer die Invasoren zurücktreiben, worauf mit Kurköln und Münster 1674 Friede geschlossen wurde, nachdem 
England im Zweiten Frieden von Westminster ebenfalls in den Friedensschluss einwilligte.

1678 wurde mit dem Vertrag von Nimwegen auch Frieden mit Frankreich geschlossen, obgleich die spanischen und deutschen Verbündeten 



sich durch den in Nimwegen unterzeichneten Frieden betrogen fühlten. Als der englische König Jakob II. entthront worden war, wurde 1689 
Wilhelm III. der Thron von England angeboten, den dieser annahm.

Zwischen 1714 und 1795 gehörte das Gebiet, das etwa dem heutigen Belgien und Luxemburg entspricht, als Österreichische Niederlande zur  
Habsburger Monarchie.

Französische Herrschaft seit 1795
Ende des 18. Jahrhunderts wuchs die Unruhe in den Niederlanden. Zwischen den Oraniern, die Wilhelm V. von Oranien mehr Macht verleihen 
wollten,  und  den  Patrioten,  die  unter  dem Einfluss  der  Amerikanischen  und  Französischen  Revolution  eine  demokratischere  Regierung 
forderten,  entstanden  Kämpfe.  Die  Niederlande  waren  das  erste  Land,  welches  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  anerkannte.  
Großbritannien erklärte den Krieg, bevor das Land sich der Gruppe der Neutralen anschließen konnte, die sich gegenseitige Unterstützung 
schworen. Der Vierte Englisch-Niederländische Krieg (1780–1784) war wieder ein Desaster für die Niederlande, besonders ökonomisch. 1785 
entflammte eine demokratische ("patriotische") Revolte, aber das Haus von Oranien holten seine preußischen Verwandten zu Hilfe, um die  
Revolte niederzuschlagen. Viele Patrioten flohen aus dem Land nach Frankreich.

Nach der Französischen Revolution marschierte die französische Armee in die Niederlande ein und verhalf der Batavischen Republik (1795–
1806) zu ihrem kurzen Dasein. Der französische Einfluss war stark, und nachdem Napoleon an die Macht gekommen war, vereinigte er die 
Niederlande und einen kleinen Teil Deutschlands (Ostfriesland, Jever) unter dem Königreich Holland, welches er von seinem Bruder Louis 
Bonaparte als König regieren ließ. Auch dieses Königreich währte nicht lange, da Napoleon bemängelte, dass sein Bruder die niederländischen 
Interessen vor die französischen stellte, woraufhin er die Niederlande 1810 dem französischen Reich einverleibte. Die französischen Interessen 
verlangten  eine  Beteiligung  des  Königreiches  Holland  an  der  Kontinentalsperre,  die  aber  in  den  Niederlanden  wie  auch  in  anderen 
Küstengebieten durch Schmuggel oftmals unterlaufen wurde.

Das Haus Oranien schloss im Jahre 1796 einen Vertrag mit Großbritannien, in dem es diesem seine Kolonien in 'Sicherungsverwahrung' 
überantwortete und den Gouverneuren der Kolonien Anweisung gab, sich der Herrschaft der Briten zu beugen. Damit verloren die Niederlande 
einen großen Teil ihres Kolonialreiches: Guyana und Ceylon gingen nicht mehr an die Niederlande zurück, die Kapkolonie wurde zwar auf  
dem Papier  zurückgegeben,  dann  aber  1806  erneut,  nun  endgültig,  von  den  Briten  übernommen.  Die  übrigen  Kolonien,  einschließlich 
Indonesien,  kamen nach dem Britisch-Niederländischen Vertrag von 1814 an die  Niederlande zurück.  Drei  Jahre zuvor  kam es  zu einer 
kriegerischen Auseinandersetzung beider Nationen um die Insel Java.

Konstitutionelle Monarchie im 19. Jahrhundert
Nach der napoleonischen Zeit kamen die Niederlande wieder als Staat auf die Karte Europas zurück. Das Land hat schon immer eine Rolle als 
Puffer gespielt, um dem französischen Expansionsdrang Einhalt zu gebieten. Insbesondere der russische Zar wollte, dass diese Rolle von den 
Niederlanden wieder aufgenommen werden sollte, und auch, dass die Kolonien wieder zurückgegeben werden sollten. Ein Kompromiss wurde 
mit den Briten auf dem Wiener Kongress 1815 geschlossen, wonach nur Niederländisch-Indien wiedergegeben wurde, dafür aber der Norden 
und Süden der Niederlande wiedervereinigt werden sollte.



Am  2.  Dezember  1813  proklamierten  die  Niederlande  ihre  Unabhängigkeit  von  französischer  Herrschaft  und  den  am  30.  November  
zurückgekehrten Wilhelm Friedrich, Prinz von Oranien-Nassau als souveränen Fürsten. Er war der Sohn des letzten Statthalters Wilhelm V. 
Das Land wurde 1814/15 eine Monarchie. König wurde der Oranierprinz als Wilhelm I. Sein Vereinigtes Königreich der Niederlande bestand 
seit 1815 aus den Ländern, die heute die Niederlande und Belgien bilden; hinzu kam Luxemburg, dessen Großherzog Wilhelm war.

Viele Belgier empfanden sich als Untertanen zweiten Ranges, aus den folgenden Gründen:

• Konfession: der vorherrschend katholische Süden gegen den mehrheitlich protestantischen Norden; 
• Wirtschaft: der Süden war industriell fortgeschrittener, der Norden traditionell eine Handelsnation; 
• Sprache: (nicht nur Wallonien war französischsprachig, auch im flämischen Norden sprach die Oberschicht französisch, während die 

übrige flämische Bevölkerung Niederländisch bzw. einen niederländischen Dialekt sprach). 

1830 eskalierte die Situation; der Süden erhob sich in der belgischen Revolution und erklärte sich vom Norden unabhängig. König Wilhelm 
entsandte eine Armee, die sich allerdings nach nur wenigen Tagen zurückziehen musste, nachdem Frankreich sein Heer mobilisiert hatte. 
Allerdings  erkannte  er  Belgien  bis  1839 nicht  an.  Im Jahr  1848 brachen in  ganz  Europa  Unruhen aus.  Das  Ergebnis  war  auch in  den 
Niederlanden bedeutend. Der liberale Staatsrechtler Johan Rudolf Thorbecke wurde vom König beauftragt, die Verfassung der Niederlande zu 
reformieren. Durch die Einführung der Ministerverantwortlichkeit - genauer gesagt: die Pflicht der Regierung, dem Parlament Auskünfte zu 
erteilen - wurde das später sich etablierende parlamentarische System ermöglicht. Der Parlamentarismus – de facto wählt das Parlament die 
Regierungsmitglieder aus – hat sich endgültig 1866/68 etabliert.

Bei der Verfassungsänderung 1848 erhielten die Katholiken in den Niederlanden das Recht auf freie kirchliche Organisation. 1853 wurden die 
historischen katholischen Bistümer wiederhergestellt.

Die Niederlande bis zum Zweiten Weltkrieg
Am  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  als  viele  Staaten  Kolonien  für  sich  beanspruchten,  erweiterten  die  Niederlande  ihre  Besitzungen  in 
Niederländisch-Indien  (dem  heutigen  Indonesien).  Max  Havelaar  von  Eduard  Douwes  Dekker,  eines  der  berühmtesten  Bücher  in  der 
niederländischen Literaturgeschichte, berichtet über die Ausbeutung des Landes und seiner Bewohner durch Niederländer und einheimische 
Herrscher.

Nach einer Verfassungsänderung 1884 konnte das Wahlrecht ausgeweitet werden, und 1917 erhielten in einer weiteren Verfassungsänderung 
alle Männer das Wahlrecht. Gleichzeitig wurde das Mehrheitswahlrecht in Einerwahlkreisen durch ein Listensystem mit Verhältniswahl ersetzt.  
Die erste Wahl unter diesen neuen Bedingungen fand im Juli 1918 statt. 1922 durften erstmals auch Frauen wählen.

Erster Weltkrieg
Als  der  Erste  Weltkrieg  im August  1914 ausbrach,  mobilisierten  die  Niederlande  ihre  Armee,  blieben  jedoch  neutral  und konnten  sich 
erfolgreich  aus  dem  Krieg  halten.  Der  Einfall  Deutschlands  in  das  ebenfalls  neutrale  Belgien  im  selben  Jahr  führte  zu  einer  großen 
Flüchtlingswelle von über einer Million Menschen.



Die Niederlande waren von kriegführenden Ländern umschlossen. Durch die vor allem für die zivile Seefahrt unsicher gewordene Nordsee 
wurde die Nahrung knapp; Lebensmittel wurden nun über Lebensmittelkarten ausgegeben. Ein Fehler in der Lebensmittelzuteilung verursachte 
den  so  genannten  Aardappeloproer  (Kartoffelaufruhr)  in  Amsterdam im Jahr  1917,  als  Zivilisten  Nahrungsmitteltransporte  für  Soldaten 
plünderten.

Zwischenkriegszeit
Im November 1918 rief der Führer der Sociaal-Democratische Arbeiders Partij (SDAP, Sozialdemokratische Arbeiterpartei), Jelles Troelstra 
eine sozialistische Revolution aus, die jedoch scheiterte und für längere Zeit die Sozialisten von der politischen Teilhabe ausschloss. Trotz der 
Einführung der Verhältniswahl änderte sich im politischen Leben noch relativ wenig: Weiterhin dominierten die konfessionellen Parteien. Es 
wurde als bedeutsame Neuigkeit angesehen, dass 1918 der erste Katholik Ministerpräsident wurde. Die Sozialisten kamen erstmals 1939 in die  
Regierung.

Kommunisten (Communistische Partij  van Holland) und Nationalsozialisten (Nationaalsocialistische Beweging) blieben im internationalen 
Vergleich schwach.

Zweiter Weltkrieg
Mai 1940
Mit Beginn des Zweiten Weltkrieges 1939 versuchten die Niederlande erneut, ihre Neutralität zu wahren; da sie jedoch – wie Belgien – im 
Spannungsfeld  zwischen Frankreich,  Großbritannien  und dem Deutschen  Reich  lagen,  wurden sie  am 10.  Mai  1940 von der  deutschen 
Wehrmacht angegriffen. Der Großteil des Landes wurde in kürzester Zeit besetzt, Widerstand wurde nur von einer schwach ausgerüsteten 
niederländischen Armee geleistet. Schon am 10. Mai flohen der niederländische Außenminister van Kleffens und der Kolonialminister Charles 
Welter ins Exil nach London.

Am 14. Mai gab es nur noch wenige Kampfschauplätze,  unter  anderem bei  Rotterdam. Da die  Niederländer  die Stadt erst  kurz vor der  
geplanten Bombardierung übergeben hatten, verhinderten Kommunikationsprobleme mit den Bombern den Abbruch des Bombardements: 800 
Menschen kamen ums Leben,  große Teile  der  Stadt  wurden zerstört  und 78.000 Einwohner  wurden obdachlos.  Danach kapitulierten die 
Niederlande. Auch die königliche Familie war zu diesem Zeitpunkt bereits nach Großbritannien geflohen, unter Pieter Sjoerds Gerbrandy 
bildete sich eine niederländische Exilregierung.

Deutsche Besatzung
Nach der Eroberung kam es auch in den Niederlanden zu Verfolgung und Deportation von Juden, Sinti und Roma. Zu Beginn des Krieges  
lebten in den Niederlanden 160.000 jüdische Niederländer, einschließlich 20.000 jüdischer Flüchtlinge. Ab 1942 wurde das 1939 errichtete 
Flüchtlingslager  Durchgangslager  Westerbork  von  der  deutschen  Besatzung  als  Konzentrationslager  (Sammel-  und Transitlager)  genutzt. 
Weitere  Lager  auf  niederländischem  Boden  waren  das  1941  errichtete  Durchgangslager  Amersfoort  sowie  das  KZ  Vught  südlich  von 
Herzogenbusch. In Doetinchem und Barneveld wurden die Villa Bouchina, De Schaffelaar und De Biezen zum Teil unter niederländischer 



Kollaboration  als  Internierungslager  genutzt.  Am Ende des  Krieges  lebten nur  noch etwa 30.000 der  niederländischen Juden.  Unter  den 
Ermordeten befand sich auch das jüdische Flüchtlingsmädchen Anne Frank aus Frankfurt am Main; das "Tagebuch der Anne Frank" wurde  
später weltweit bekannt. Mit 112.000 Ermordeten verloren die Niederlande ungefähr 75 Prozent ihrer Juden, prozentual viel mehr als andere 
westeuropäische Länder.

Am 22. und 23. Februar 1941 gab es die erste groß angelegte Razzia: mehr als 400 jüdische Männer wurden ins KZ Mauthausen verschleppt.  
Die niederländischen Kommunisten riefen daraufhin einen Generalstreik aus, der als „Februarstreik“ in die Geschichtsbücher einging. Die 
Besatzungstruppen schlugen den Streik, der in ganz Nordholland durchgeführt wurde, blutig nieder.

Im Juli 1940 gründeten drei Männer, darunter der spätere Ministerpräsident Jan de Quay, eine Nederlandse Unie. Sie akzeptierte die Besatzung 
als nicht änderbare Tatsache und versprach die Zusammenarbeit mit den Besatzern, sollte aber auch einen Zulauf zur Nationaal-Socialistische 
Beweging (NSB) verhindern. 1941 allerdings wurde die Unie verboten, da sie antideutsche Gefühle anzog. Sie konnte ihre selbstgestellte Rolle 
als ausgleichende Kraft nicht erfüllen. So hatte sie aus Vorsicht Juden "empfohlen", nicht Mitglied zu werden. Außerdem wurde ihr nach dem 
Krieg Kollaboration und Defätismus vorgeworfen.

den  Händen  der  Besatzer,  doch  die  Beliebtheit  in  der  Bevölkerung  war  sehr  begrenzt.  Begrenzt  war  aber  auch  die  Bereitschaft,  aktiv 
Widerstand zu leisten, weswegen der Historiker Chris van der Heijden von einer "grauen Vergangenheit" spricht, statt der nach dem Krieg 
weitverbreiteten Einteilung in eine gute widerständige Mehrheit und eine kleine kollaborierende Minderheit. Die meisten Niederländer mussten 
sich auf die eine oder andere Weise mit der Besatzung arrangieren.

Alliierter Vormarsch und Hungerwinter
Nachdem die Alliierten in der Operation Overlord im Juni 1944 in der Normandie gelandet waren, stießen sie sehr schnell in Richtung der 
niederländischen Grenze vor. Am 5. September wurde eine gewagte Operation gestartet (Operation Market Garden), die einen schnellen Einfall 
in die südlichen Niederlande vorsah, um Brücken über die drei Hauptflüsse zu erobern. Die Brücke von Arnheim über den Rhein konnte 
allerdings nicht erobert werden (siehe dazu den Film Die Brücke von Arnheim). Die Niederländer, die dachten, die Befreiung habe bereits  
begonnen – der Tag, an dem die Operation startete, ist bekannt als der „Dolle Dinsdag“ („Toller Dienstag“ – „toll“ im Sinne von „verrückt“) –,  
mussten noch bis 1945 warten, obwohl der südliche Teil der Flüsse zu diesem Zeitpunkt bereits befreit war.

Im Winter 1944–1945 mussten viele Niederländer im noch besetzten Gebiet hungern, daher wurde er auch „Hongerwinter“ (Hungerwinter) 
genannt. Am 5. Mai 1945 kapitulierten die deutschen Soldaten bei Wageningen, kurz darauf folgte das Kriegsende in Europa.

Am 11. Januar 1942 begann die japanische Invasion von Niederländisch-Indien. Die Niederländer kapitulierten am 1. März, als Truppen auf 
Java landeten. Niederländische Einwohner wurden gefangen genommen und in Arbeitslager gebracht. Mit der japanischen Kapitulation am 15.  
August 1945 endete auch hier der Zweite Weltkrieg, der allerdings in einen Kolonialkrieg um die indonesische Unabhängigkeit umschlug.

Nachkriegszeit
Königin Wilhelmina, Symbolfigur des Widerstandes gegen die deutschen Besatzer, war nach einer fünfzigjährigen Herrschaft 1948 zugunsten 



ihrer Tochter Juliana zurückgetreten.  Während der Besatzungszeit  hatten sich Wilhelminas absolutistische Neigungen verstärkt (sie wollte 
selbst die Minister auswählen), die sie nach der Rückkehr in ihr Land allerdings nicht durchsetzen konnte.

1949  kam die  westdeutsche  Gemeinde  Elten  (bei  Emmerich)  mit  Umgebung  bis  1963  unter  niederländische  Verwaltung.  Die  dortigen  
Bewohner blieben zwar formal deutsche Staatsbürger, erhielten jedoch niederländische Pässe und wurden niederländischen Bürgern rechtlich 
gleichgestellt.  Eine  in  den  Niederlanden  erhobene  Forderung  nach  Angliederung  von  Teilen  des  Münsterlandes  und  des  grenznahen 
Rheinlandes hatte sich nicht durchsetzen können. Ebenfalls unter niederländische Verwaltung gestellt wurde 1949 auch der Selfkant. Dies war 
in der Schlusserklärung der Londoner Deutschland-Konferenz so vorgesehen. Erst nach langen Verhandlungen und Zahlung von 280 Mio. DM 
wurde der Selfkant wieder an die Bundesrepublik Deutschland zurückgegeben. Die durch dieses Gebiet führende N274 blieb allerdings bis 25. 
Februar 2002 in niederländischem Besitz. Siehe auch: Niederländische Annexionspläne nach dem Zweiten Weltkrieg.

Obwohl ursprünglich erwartet wurde, dass der Verlust von Indonesien zum ökonomischen Untergang führen würde, trat das Gegenteil ein, und 
in den 1950er-Jahren wuchs der Reichtum der Niederlande schnell an. 1952 gründeten die Niederlande mit Frankreich, der Bundesrepublik 
Deutschland, Italien, Belgien und Luxemburg die Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl. Die EGKS (oder Montanunion) war einer 
der Grundpfeiler für die spätere Europäische Union. Das Land ist auch eines der Gründungsmitglieder der NATO.

1953  kam  es  durch  eine  schwere  Flutkatastrophe  zu  vielen  Toten  in  Zeeland  und  Südholland.  Um  solch  einem  Unglück  in  Zukunft 
zuvorzukommen, wurde der Deltaplan aufgestellt, der Deicherhöhungen und den Verschluss von Meerarmen vorsah. Die Verwirklichung des 
ehrgeizigen Plans nahm mehrere Jahrzehnte in Anspruch.

Entkolonialisierung 1945-1975
Sofort nach der japanischen Kapitulation am 15. August 1945 erklärte Niederländisch-Indien seine Unabhängigkeit und nannte sich fortan 
Indonesien.  Die  Niederlande  bekämpften  die  indonesische  Republik  militärisch  und  gaben  erst  auf  internationalen  Druck  der  Vereinten 
Nationen und der Vereinigten Staaten von Amerika auf. Das Land wurde formal am 27. Dezember 1949 unabhängig, nach dem Indonesischen 
Unabhängigkeitskrieg. Die westliche Hälfte von Neuguinea wurde allerdings erst 1961/62 unabhängig und dann von Indonesien annektiert.

1954 wurden die Kolonien Niederländische Antillen (in der Karibik) und Surinam (in Südamerika) mit der Verabschiedung des Statuts für das 
Königreich  der  Niederlande  gleichberechtigte  Partner  der  Niederlande.  Die  Zuständigkeit  für  Verteidigung  und  auswärtige  Beziehungen 
verblieb beim Königreich. 1975 wurde Surinam zu einer unabhängigen Republik. Seitdem 1986 die Insel Aruba aus den Antillen ausgegliedert 
wurde, besteht das Königreich aus den Niederlanden, den Niederländischen Antillen und Aruba.

Seit der Entsäulung der 1960er Jahre
In den 1960er  Jahren erreichte  die  Verzuiling  ihren Höhepunkt,  danach wurden die  Bindungen der  Niederländer  an ihre  religiösen oder 
kulturellen Gruppen schwächer.  In den 1970er Jahren vereinigten sich die drei  großen konfessionellen Parteien,  während auf der Linken 
ähnliche Versuche (wie von Democraten 66) nicht fruchteten.

Am 30. April 1980 kam es zu einem Wechsel an der Spitze des Königshauses. Königin Beatrix von Oranien-Nassau wurde Königin und folgte  



damit Königin Juliana nach, die im Alter von 71 Jahren abdankte.

Aus den schon ab 1929 eingedeichten Poldern Nordostpolder und Flevolandpolder entstand 1986 die neue Provinz Flevoland.

Von der lila Koalition zu Jan Peter Balkenende
In den Wahlen des Jahres 1994 stürzten die Christdemokraten dramatisch ab. Zum ersten Mal seit 1918 kam ein Kabinett ohne konfessionelle 
Partei zustande,  und zwar von Sozialdemokraten, Rechts- und Linksliberalen. Ministerpräsident der "lila Koalition" (bis 2002) wurde der 
Sozialdemokrat Wim Kok. Zu den gesellschaftspolitischen Neuerungen der Koalition gehören die aktive Sterbehilfe und die homohuwelijk, die 
Ehe für Homosexuelle (seit 1. April 2001).

In der kurzen Zeit von 2002 bis 2004 starben die Eltern (Bernhard und Juliana) und der Ehemann (Claus) der Königin. Im Jahre 2002 sorgte die 
Hochzeit des Kronprinzen Willem-Alexander mit Máxima Zorreguita für Aufsehen - der Vater der Braut war während der Videla-Diktatur in 
Argentinien Regierungsmitglied. Er durfte bei der Hochzeit nicht anwesend sein. 2003 kam es zu einem Skandal, als eine Tochter von Beatrix' 
Schwester Irene, Prinzessin Margarita, der Königin und der Regierung vorwarf, sie und ihren Ehemann abgehört zu haben. Bestätigt werden 
konnte nur der Vorwurf,  dass der finanzielle Hintergrund des Ehemanns von den Sicherheitsbehörden geprüft  worden war,  entgegen den 
üblichen Bestimmungen. Die Königin fand den Ehemann charakterlich nicht geeignet für die königliche Familie; 2006 trennte Margarita sich 
von ihm.

Die Morde am Politiker Pim Fortuyn, am 6. Mai 2002 in Hilversum, und an dem Filmregisseur Theo van Gogh, am 2. November 2004 in 
Amsterdam, erschütterten die  niederländische Öffentlichkeit.  Sie  führten zu heftigen Debatten über eine multikulturelle  Gesellschaft,  das 
Zusammenleben mit Zuwanderern und das Selbstverständnis der niederländischen Gesellschaft. Nach dem Mord an Theo van Gogh kam es in 
den Niederlanden auch zu Brandanschlägen auf islamische und christliche Einrichtungen.

Die Wahlliste von Pim Fortuyn konnte bei der Wahl vom Mai 2002 aus dem Stand 17 Prozent der Stimmen auf sich vereinigen, während die  
Regierungsparteien  (vor  allem  die  Sozialdemokratie)  verloren.  Der  Christdemokrat  Jan  Peter  Balkenende  bildete  zusammen  mit 
Rechtsliberalen und Fortuynliste eine Koalition. Im Oktober zerbrach die Koalition bereits, und Balkenende wechselte nach den Neuwahlen 
von 2002 die Fortuynisten durch die Linksliberalen (Democraten 66) aus. Letztere verließen die Regierung 2006, nach den Neuwahlen im 
selben Jahr bildete Balkenende 2007 eine Regierung aus Christdemokraten, Sozialdemokraten und fundamentalchristlicher ChristenUnie.
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Philipp II. (Spanien)
Philipp II. (spanisch Felipe II, * 21. Mai 1527 in Valladolid; † 13. September 1598 im Palast El Escorial 
bei Madrid) erbte als ältester und einzig überlebender legitimer Sohn Karls V. (Karl I. von Spanien) und 
Isabellas von Portugal 1556 das Königreich von Spanien, die amerikanischen Kolonien, die Niederlande, 
die Freigrafschaft Burgund, das Königreich beider Sizilien, das Königreich Sardinien und das Herzogtum 
Mailand.  Nach  ihm  benannte  Ruy  López  de  Villalobos  1543  zuerst  die  Insel  Leyte  als  „Las  Islas 
Filipinas“, eine Bezeichnung, die später auf den gesamten Archipel ausgeweitet wurde und dem Inselstaat 
der Philippinen ihren Namen gab. 1580 wurde er als Philipp I. auch König von Portugal.

Leben
Bis zum siebten Lebensjahr wuchs Philipp bei seiner Mutter und Schwester auf. Bis zu seinem sechsten 
Lebensjahr konnte er - unüblich für damalige Herrscherhäuser - weder lesen noch schreiben. Als dies 
seinem Vater  zu  Kenntnis  kam,  engagierte  dieser  Don  Jan  de  Zuniga,  um den  Jungen  in  strengem 
spanischem Sinn zu erziehen.[1] Sein Vater, Karl V., war in seiner gesamten Regierungszeit nur etwa zehn 
Jahre in Spanien. Dieses war einer der Gründe, warum Philipp in Spanien aufwuchs. Sein Vater musste 
auf das Kernland seiner Macht, Spanien, besondere Rücksicht nehmen. Der Vater versuchte seinem Sohn 
in ausführlichen Briefen mitzuteilen, was er ansonsten in persönlichen Gesprächen getan hätte und gab 
diesem vielfältige Ratschläge das zukünftige Leben betreffend. Das Bildungs- und Erziehungsprogramm 
des Schülers Philipp war breit gefächert. Er galt als gebildeter Mensch. Insbesondere das Lesen hatte es 
ihm angetan.  Seine  Privatbibliothek umfasste  zuletzt  mehr  als  13.500 Bände.  Weniger  geschickt  war 
Philipp im Umgang mit  Fremdsprachen.  Er  sprach kaum Deutsch und Französisch,  was sich negativ 
auswirken sollte.

http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/impressum.html
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Portugal
Von 1580 an war Philipp II. als Philipp I. auch König von Portugal, nachdem er sich dort gegen den selbsternannten Gegenkönig António von 
Crato hatte durchsetzen können. Philipp II. erkannte 1554 Don Juan de Austria als seinen Halbbruder an, nachdem dies bereits sein Vater  
Kaiser Karl V. im Geheimen getan hatte.

Philipps erste Frau war (die von seinem Vater auserwählte) Prinzessin Maria von Portugal, die er 1543 ehelichte und mit der er einen Sohn, 
Don Carlos, hatte. Die beiden hatten sich schon seit ihrer Kindheit gekannt, für die Hochzeit war der Dispens des Papstes notwendig. Diese 
Heirat vereinigte 1580 bis 1640 Portugal mit Spanien. Später machte man die nahe Verwandtschaft der Eltern (sie waren Cousin und Cousine) 
für die geistige und körperliche Behinderung ihres Sohnes verantwortlich. Die junge Mutter war bei der Geburt von den Helferinnen so schwer 
verletzt worden, dass sie zu fiebern begann. Es begann ein Kompetenzstreit zwischen den portugiesischen Ärzten, denen die junge Mutter  
vertraute, und die Schwitzpackungen verordneten, und den spanischen Ärzten, die auf Eiswasserbäder setzten. Als Maria auf dem Totenbett 
lag, wollte allerdings keiner der Ärzte die Verantwortung für die Verschlechterung ihres Zustandes auf sich nehmen. Nach ihrem Tod wurde das 
Gerücht ausgestreut, dass sich die Wöchnerin heimlich Zitronen besorgt habe und am unerlaubten Genuss dieser Früchte gestorben sei.[2]

England
Nach Marias Tod am 12. Juli 1545 strebte er vorerst neuerlich eine Heirat mit einer Portugiesin an, heiratete jedoch auf dringlichen Wunsch  
seines Vaters, der ein Bündnis mit England anstrebte, am 25. Juli 1554 die katholische Königin Maria I. von England – die Cousine seines 
Vaters, also seine Tante zweiten Grades – auch als Maria Tudor oder Bloody Mary bekannt. Diese Ehe war bei ihren Untertanen unbeliebt und,  
soweit es Philipp betraf, eine rein politische Allianz. Während der Dauer der Ehe führte er den Titel König von England. Am 16. Januar 1556  
folgte Philipp nach der Abdankung seines Vaters Karl auf den spanischen Thron.

Nachdem seine zweite Frau, Maria Tudor, 1558 kinderlos gestorben war, machte Philipp ihrer jüngeren Schwester Elisabeth I. von England 
Avancen, doch sein Plan schlug aus einer ganzen Reihe von Gründen fehl.

• „Meine Schwester hat durch die Heirat mit Euch die Gunst ihres Volkes verspielt, glaubt ihr ich werde denselben Fehler machen?“ 
• – Elisabeth von England über Philipps Heiratsantrag 

Nach mehr als 15 Jahren kehrte Philipp II nach Spanien zurück. Viele Forscher sind sich darüber einig, dass er von allen Herrschern seiner Zeit  
der am besten ausgebildete war. 15 Jahre Auslandserfahrung und geschickte Anleitungen seines Vaters und seiner Berater machten ihn zu einer  
gereiften Persönlichkeit.  Wie sein Vater  war  Philipp ein pflichtbewusster  und arbeitseifriger  Mensch.  Die Arbeitsmethoden änderten sich 
allerdings. Im Gegensatz zu seinem Vater hielt sich Philipp während seiner Regierungszeit im Lande auf. Nur 1580, als er die portugiesische 
Krone übernehmen konnte, war er zwei Jahre in Portugal.

Don Carlos
Philipp glaubte auch, dass sein Sohn Don Carlos gegen ihn intrigierte, und ließ ihn verhaften. Als der Prinz nur kurze Zeit später starb, klagten  
Philipps  Feinde  ihn  an,  den  Mord  an  seinem  eigenen  Sohn  in  Auftrag  gegeben  zu  haben.  Das  muss  allerdings  bezweifelt  werden,  



wahrscheinlicher ist, dass Don Carlos an hohem Fieber und starken Koliken verstarb. Nach einem früheren Sturz des spanischen Infanten 
wurde der Thronfolger durch einen Leibarzt, den Niederländer Dr.Vesarius operiert und gerettet. Don Carlos war zu diesem Zeitpunkt der 
einzige männliche Nachfolger, was sicherlich beim Tode von Philipp zu einer Staatskrise geführt hätte. Keiner hätte wohl ernsthaft gewollt, 
dass Don Carlos die Nachfolge anträte. Denn der junge Infant galt seit seiner Jugend als geistig zurückgeblieben und grausam.

Die Geschichte um Don Carlos nutzte Friedrich Schiller im Jahr 1787 für sein Drama Don Karlos. Es beschreibt kritisch die Zustände am  
(spanischen) Hof und die Rolle des Hofes in Bezug auf die katholische Kirche beziehungsweise die Inquisition und das moderne Gedankengut 
der Aufklärung.

Die veränderte politische Situation in Europa
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wurden Spanien und England Feinde, insbesondere wegen des Erstarkens der spanischen Inquisition 
in Spanien. 1559 endete der sechzigjährige Krieg mit Frankreich durch Unterzeichnung des Friedens von Cateau-Cambrésis. Eine Bedingung 
des Friedensvertrages war Philipps dritte Ehe am 2. Februar 1560 mit Prinzessin Elisabeth von Valois, der Tochter Heinrichs II. von Frankreich 
und Katharinas von Medici, die allerdings zuerst Philipps Sohn Don Carlos versprochen war. Elisabeth schenkte ihm zwei Töchter (Isabella 
Clara Eugenia und Catalina Micaela), aber keinen Sohn. Er liebte seine Frau aufrichtig, und durch ihren frühen Tod 1568 verfiel er wieder in  
eine Lethargie, der er während der kurzen Ehe teilweise entflohen war.

Philipps Nichte und vierte Frau, Anna von Österreich, Tochter von Kaiser Maximilian II., gebar ihm den ersehnten Erben, Philipp, der spätere 
Philipp III. von Spanien. Anna hatte des Weiteren die Söhne Ferdinand, Carlos Laurentius und Diego, sowie die Tochter María. Philipp schaffte  
es nicht, seine Gefühle für Elisabeth auf Anna zu übertragen, und die beiden kamen sich nie wirklich näher.

Während Philipps Regentschaft wurden die philippinischen Inseln erobert und nach ihm benannt; außerdem wurde eine spanische Kolonie in  
Florida etabliert. Seine Herrschaft war durch finanzielle Instabilitäten gekennzeichnet und durch Kämpfe gegen das Osmanisches Reich um die  
Vorherrschaft im Mittelmeerraum, die durch die Seeschlacht von Lepanto zugunsten der Spanier und Venezianer entschieden wurden. Auch der  
Konflikt mit England und den Niederlanden wuchs beständig an. Die Republik der Sieben Vereinigten Niederlande, die Nachfolgerin der  
Utrechter Union von 1579, erklärte sich 1581 vom spanischen König unabhängig. Währenddessen erbte Philipp den portugiesischen Thron, 
und seine Erfolge während der Kolonisation Amerikas verbesserten seine finanzielle Situation, was ihm erlaubte, größeren Druck auf seine 
Feinde auszuüben.

Die Spanische Armada
Die Enthauptung der  schottischen Königin Maria  Stuart  gab Philipp die  Rechtfertigung für  eine Invasion Englands durch die  Spanische 
Armada, die von den moderner bewaffneten, wendigeren und schnelleren englischen Schiffen unter der Führung von Charles Howard und Sir  
Francis Drake 1588 besiegt wurde. Die Schäden beliefen sich auf keine so vernichtende Summe, wie immer angenommen wird. Aber das 
Selbstvertrauen war gebrochen. Am meisten setzen der Armada Unwetter zu. Es starben etwa 12.000 Spanier und 6.000 bis 8.000 Engländer, 
wobei die Opferzahlen der Engländer weitestgehend auf Krankheiten zurückzuführen waren.



Krieg gegen Frankreich
Von 1590 bis 1598 führte Philipp auf Seiten des Papstes und des Herzogs von Guise den französischen Religionskrieg gegen Heinrich IV. von  
Frankreich.

Staatsbankrotte
Philipp II. war während seiner Regierungszeit dreimal gezwungen, seinen Gläubigern den Staatsbankrott zu erklären. In den Jahren 1557, 1575 
und 1596 konnten keine Zahlungen mehr geleistet werden. 1557 war besonders das Handelshaus der Welser hiervon betroffen.[3][4] Die letzte 
Suspendierung von Zahlungen in seiner Regentschaft verfügte er am 29. November 1596.[5]

Lebensgewohnheiten
Philipp ist in die Geschichte als der „düstere König“ eingegangen. Er residierte mitten in der Einöde des kastilischen Hochlandes in seiner 
Gründung, dem Kloster Real Sitio de San Lorenzo de El Escorial, wo er in pedantischer Einförmigkeit dahinlebte. Er trug immer schwarz, aß 
jeden Tag pünktlich die gleichen Speisen und machte jeden Tag die gleiche Ausfahrt durch die auch heute noch einsame Hochebene. In seinen 
späteren Lebensjahren verließ er sein Zimmer nur mehr, um die Messe zu hören. Er verkörperte das Ideal der undurchdringlichen Ruhe und 
Gelassenheit wie kein anderer. Nie soll er gelacht und weder bei der Nachricht seines größten Sieges (der Seeschlacht von Lepanto «Mucho ha  
aventurado Don Juan» – ‚Viel hat Don Juan gewagt‘) noch bei seiner größten Niederlage (dem Debakel der Armada) auch nur eine Miene 
verzogen haben. Ein wenig Helligkeit zeigt sich etwa durch seine freundlichen und interessierten Briefe an seine Töchter.

Er umgab sich mit einem undurchdringlichen Hofzeremoniell,  nur die allerhöchsten Granden hatten Zutritt  zu ihm, und das oft  nur nach 
monatelanger Wartezeit. Er sprach so viel mit ihnen wie gerade notwendig: seine Befehle erteilte er in kryptischen Halbsätzen, die man erst  
deuten musste. Durch diese Unnahbarkeit galt er fast schon als eine Art Gottheit, ein weltentrückter Mönchskönig.

Den Forschungen des britischen Historikers Geoffrey Parker zufolge war Philipp der erste Monarch Europas, der eine Brille benutzte. Das trifft  
in dieser Absolutheit allerdings bereits deshalb nicht zu, weil in dem nach dem Tode seines Vaters Karl V. von Juan de Regla, Martín de  
Gaztelu und Luis Quixada erstellten Nachlassverzeichnis nicht weniger als 27 Brillen des Kaisers erscheinen[6], die er wohl zumindest zum 
Lesen auch benutzt haben dürfte. Möglicherweise bezieht sich Parker auf den Umstand, dass Philipp II. der erste bekannte Monarch ist, der  
gelegentlich eine Brille in der Öffentlichkeit  trug.  Parker zitiert  im gleichen Zusammenhang allerdings auch aus einer Kurznachricht des 
Königs an seinen Sekretär Mateo Vázquez, in der er anlässlich einer Ausfahrt aufs Land seinen Unwillen darüber zum Ausdruck bringt, bei der 
Ausfahrt in der Kutsche mit der Brille gesehen zu werden, weswegen er sich keine Arbeit mitnehme ( [...] muy ruin vergüenza es llevar  
anteojos en el carro)

Legendär ist auch sein Bürokratismus: Jedes noch so kleine Detail in seinem Weltreich musste von ihm persönlich entschieden werden,[7] was  
die Verwaltung dieses Reiches natürlich unglaublich schwerfällig machte. Mit seinen Sekretären, vor allem mit seinem langjährigen Vertrauten 
Mateo Vázquez de Leca, tauschte er ungeheuere Mengen kurzer Nachrichten auf Zetteln aus, von denen etwa 10.000 bis ins 19. Jahrhundert als 
geschlossener Fundus im Archiv der Grafen von Altamira lagen, später aber auf zahlreiche europäische Archive und Sammlungen verstreut 



wurden[8]. Hinzu kam ein gewisser Hang zum Verfolgungswahn. Er misstraute allen, auch und gerade jenen, die sich für das spanische Reich  
Verdienste  erworben  hatten.  Es  liegt  auch  auf  der  Hand,  dass  dies  sich  mit  seinen  weltumspannenden  Plänen  von  einer  katholischen 
Universalmonarchie überhaupt nicht vertrug. Am Ende seines Lebens musste er dem Aufstieg all derer zusehen, die er erbittert bekämpft hatte, 
vor allem England unter Elisabeth I..

Gesundheitlich plagte Philipp II. die Gicht. Diese sehr schmerzhafte Krankheit zwang ihn schließlich, die letzten drei Jahre seines Lebens im 
Bett  oder  einem Rollstuhl  zu verbringen.  Philipp II.  starb  am 13.  September 1598 um 5 Uhr morgens  im El  Escorial  bei  Madrid,  sein  
Nachfolger wurde sein Sohn als König Philipp III. von Spanien.

Nachkommen
Philipp II. heiratet:

1. ∞ 15. November 1543: Prinzessin Maria Manuela von Portugal († 12. Juli 1545) 
• Karl de Austria, genannt Don Carlos (* 8. Juli 1545; † 24. Juli 1568), Fürst von Asturien 

2. ∞ 25. Juli 1554: Königin Maria I. von England (* 18. Februar 1516; † 17. November 1558), seine Tante 2. Grades 
3. ∞ 2. Februar 1560: Prinzessin Elisabeth von Valois (* 2. April 1545; † 3. Oktober 1568) 

• Isabella Clara Eugenia (* 12. August 1566; † 1. Dezember 1633) ∞ mit Erzherzog Albrecht VII. 
• Catalina Micaela (* 10. Oktober 1567; † 6. November 1597) ∞ mit Karl Emanuel I. von Savoyen 

• … einer ihrer Nachkommen bestieg als Ludwig XV. den französischen Thron 
4. ∞ Prinzessin Anna von Österreich (1549–1580), Tochter des Kaisers Maximilian II. und dessen Frau (und Cousine) Maria (Philipps  

Schwester), seine Nichte 
• Ferdinand (* 4. Dezember 1571; † 18. Oktober 1578) 
• Karl (Carlos) Laurentius (* 12. August 1573; † 30. Juni 1575) 
• Diego (* 12. Juli 1575; † 21. November 1582) 
• Philipp III. (* 14. April 1578; † 31. März 1621), König von Spanien 
• Maria (* 14. Februar 1580; † 5. August 1583) 
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Spanische Furie
Als Spanische Furie wird das Plündern und Brandschatzen Antwerpens, verbunden mit dem Niedermetzeln vieler seiner Bewohner, während 
des Achtzigjährigen Krieges (1568–1648) bezeichnet. Das Wort 'Furie' ist mutmaßlich nach der Tat von den mythologischen Rachegöttinnen 
Furien abgeleitet worden.
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Am  4.  November  1576  begannen  in  spanischen  Diensten  stehende  Söldnertruppen  mit  der  Plünderung,  was  zu  drei  Tage  währenden 
Gräueltaten in der Stadt ausartete, die zu jener Zeit als das kulturelle, ökonomische und finanzielle Zentrum in den spanischen Niederlanden 
galt. Ursache des unrühmlichen Geschehens waren monatelang ausstehende Soldzahlungen an ihre Truppen seitens der spanischen Krone.

Vorgeschichte
König Philipp II. hat am 1. September 1575 für Spanien den zweiten Staatsbankrott (der erste war 1557) erklärt.  Fehlendes Geld machte  
Zahlungen an die in der Grafschaft Flandern eingesetzten Truppen unmöglich. Das Königshaus bekämpfte mit dem Heer die aufständischen 
protestantischen Nordprovinzen. Einige Einheiten warteten dort schon zwei Jahre auf ihre Entlohnung. Dies war der Grund, warum sie in den 
Niederlanden neben Kriegszügen Raubzüge bei der Bevölkerung zu ihrer Verpflegung und für ihren sonstigen Bedarf machen mussten.

Bei der Einnahme der Stadt Zierikzee war, abweichend von den sonst üblichen Gepflogenheiten, den spanischen Soldaten verwehrt worden, die 
Stadt zu plündern oder sich anderen Siegerlaunen wie etwa Vergewaltigungen oder dem Töten männlicher Einwohner hinzugeben. Philipp von 
Spanien hatte dies untersagt, um weitere Unruhen in den niederländischen Gebieten zu vermeiden.

Die spanischen Soldaten, ermüdet von Kämpfen in numerischer Unterlegenheit gegen Truppen der rebellierenden Protestanten, ohne größere 
Ruhepause, ohne ihren Sold und zudem führungslos nach dem Tode des spanischen Statthalters Luis de Zúñiga y Requesens, meuterten. Als 
erstes sperrten sie ihre Offiziere im Quartier in Zierikzee ein. Dann beschlossen die Meuternden, sich an den Städten schadlos zu halten und 
entschieden sich für den Weg ins reiche Antwerpen, um „sich selbst zu bezahlen“. Sie zogen marodierend durch Brabant und Flandern, von den 
nördlichen Niederlanden in den vermögenderen Südteil.

Im Juli 1576 eroberte eine Truppeneinheit die friedliche Stadt Aalst. Die Meuterer massakrierten alle Einwohner und ergriffen Besitz von der 
zuvor wohlhabenden Stadt. Ihre Truppenstärke war auf 3.000 Mann angewachsen. Daraufhin beschlossen die Generalstaaten am 26. Juli 1576, 
dass sich die Bevölkerung bewaffnen solle, um jeden Spanier, Soldat oder nicht, zu vertreiben und verpflichtete wallonische und deutsche  
Söldner, die nunmehr neben den holländischen Rebellen aus den Nordprovinzen die fremden Truppen bekämpfen sollten. Anfang September 
schlossen sich die spanischen Offiziere ihren meuternden Mannschaften an.

Außer den Provinzen Holland und Zeeland war nur Brüssel fest in den Händen der aufständischen Niederländer. Die Schlossbefestigungen in 
Valenciennes, Gent, Utrecht, Maastricht und anderen Städten wurden von spanischen Veteraneneinheiten gesichert. Maastricht gelang es im 
Oktober mit Hilfe einer deutschen Garnison, die Spanier kurzzeitig aus der Stadt zu vertreiben. Nach der Rückeroberung und Plünderung der 
Stadt am 20. Oktober 1576 wandten sich die spanischen Truppen Antwerpen zu, wo sie genug Gold und Waren vermuteten. Die Zitadelle von 
Antwerpen wurde bereits von einer spanischen Einheit unter Sancho d’Avila gehalten.

Am 3.  November  1576 traf  zwar  der  neue  spanische  Statthalter,  Don Juan de Austria,  in  den  Niederlanden ein,  doch zu  spät,  um den 
aufgestauten Unmut im Heer zu beruhigen. Er war gegen das Geschehen in Antwerpen machtlos.

Ereignisse in Antwerpen
Stadtkommandant  Champagny konnte  sich ausmalen,  dass  die  Stadt  gegenüber  den anrückenden Spaniern  mit  nur  einer  kleinen Gruppe 



deutscher  Söldner  des  Grafen  Oberstein  unterlegen  war  und  bat  um  Unterstützung.  Er  erhielt  von  den  Generalstaaten  daraufhin  ein  
wallonisches Regiment zur Verstärkung. D’Avila war es unterdessen gelungen, vom leicht angetrunkenen Oberstein die schriftliche Zusage zu 
erhalten, dass die Bürger entwaffnet und ihre Waffen in der Zitadelle abgegeben werden sollten.

Tags darauf, am 3. November, entschloss sich der nüchtern gewordene Oberstein, das Papier und die Aufforderung d’Avilas, die Vereinbarung 
umzusetzen, zu ignorieren. Als in den folgenden Stunden nichts geschah, ließ d’Avila die Stadt aus der Zitadelle mit Kanonen beschießen. Die 
Bürger begannen daraufhin, einen Schutzwall zu errichten, um ihrerseits Kanonen in Richtung auf die Zitadelle in Stellung zu bringen.

Am Morgen des 4. November herrschte bis 10 Uhr starker Nebel. Die spanischen Söldner trafen vor Antwerpen ein und sie schafften es, in die  
Festung zu gelangen und sich mit den dort stationierten Soldaten sowie von anderen Orten gekommenen Söldnern zu vereinen. Champagny 
wurde der Situation gewahr und konzentrierte seine Streitmacht in der Stadt, während das wallonische Regiment und die deutschen Söldner 
gegenüber der Zitadelle postiert wurden. Die Mauern der Stadt waren schwach, wurden aber auch mit etwa 6.000 Bürgern verstärkt.

Es war Mittag, als etwa 5000 spanische Fußsoldaten und 600 Kavalleristen die Festung verließen. Die postierten Wallonen nahmen nach 
Feindkontakt angeschlagen Reißaus und über die menschliche Barriere auf den Wällen fluteten die schlachterprobten spanischen Krieger 
hinweg.  Ohne  Kampf  gelangten  die  Spanier  in  die  Straßen  Antwerpens.  Champagny sammelte  eilig  eine  deutsche  Einheit  und  begann 
Widerstand zu organisieren. Die Deutschen waren tapfer und fochten bis zum Tod, konnten aber das Fehlen wallonischer Kräfte, die auf dem 
Rückzug waren, nicht wettmachen. Champagny forderte, hin und her galoppierend, schließlich die Bürger auf, ihre Häuser zu verteidigen. 
Doch der Feind war kräftig, diszipliniert, widerstandsfest, bohrte die schlecht ausgerüsteten Bürger förmlich nieder und trampelte sie zu Boden.

Die Meuterer samt Festungsbesatzung konnten in den Straßen der Stadt die Oberhand gewinnen. Das Blutbad war enorm. Als Champagny sah,  
dass in dem Hin-und-Her-Gewoge von Flüchtenden und Eroberern an einen erfolgreichen Widerstand nicht zu denken war, ergriffen er und 
einige Holländer die Flucht. Oberstein verlor beim Versuch, in ein Boot zu gelangen, den Halt und ertrank im Fluss.

Der  kurze  Novembertag  neigte  sich  seinem Ende zu  als  die  letzten  Widerstand leistenden Bürger  sich  auf  dem Platz  vor  dem Rathaus 
versammelt hatten. Um sie herum brannten bereits Häuser, die die Spanier mit Fackeln in Brand gesteckt hatten. Während in seiner Nähe der  
Bürgermeister, die Senatoren, Soldaten und Bürger im Kampf fielen, legte sich mit dem Mut der Verzweiflung der Markgraf der Stadt heroisch 
mit  den Feinden an.  Mit  seinem Tod endete  der  Widerstand.  Einige  Aufständische flüchteten  ins  Rathaus,  das  die  spanische Soldateska 
anzündete. Sie legte auch weitere Brände in der Stadt. Unmittelbar darauf begannen die Spanier mit der Plünderung.

Die Schlachtrufe ließen Schlimmes ahnen: Santiago! España! A sangre, a carne, a fuego, a sacco! (Heiliger Jakobus! Spanien! Blut, Fleisch, 
Feuer, Plünderung!) Um Verstecke von Vermögenswerten zu erfahren, wurden Opfer vor den engsten Verwandten gefoltert, Säuglinge in den 
Armen der Mutter erschlagen, Frauen vor den Augen des Gatten geschändet oder Stadtbewohner zu Tode gepeitscht.

Männern wurde der Kopf eingeschlagen. Es gab Hinrichtungen. Hunde labten sich am Blut der Toten. Zwischen 8.000 und 10.000 Menschen 
starben und große Eigentumswerte gingen durch das Niederbrennen der etwa 600 bis 800 Häuser durch sich fortpflanzendes Feuer verloren. 
Überlebende des Kampfes wurden entweder dahingeschlachtet oder in der Schelde ertränkt. Grausamkeit und Zerstörungen dieser drei Tage 
voller Raserei wurden als die „Spanische Furie“ bekannt. Das Wüten hielt noch eine Zeitlang an, weil die Meuterer reiche Bürger als Geiseln  



nahmen, um von ihnen Geld zu erpressen.

Antwerpen hatte vor dem Massaker etwa 80.000 bis 125.000 Einwohner. Nach den drei schrecklichen Tagen lag mehr als ein Drittel ihrer 
Behausungen in Schutt und Asche.

Folgen
Der schockierende Vorgang entfremdete viele in den Niederlanden, sogar Katholiken, von der Monarchie der spanischen Habsburger und trübte 
das ohnehin bereits beschädigte Ansehen Philipps II. Die ganzen Vorfälle beförderten das Zustandekommen der Genter Pazifikation am 8. 
November 1576, in der sich nunmehr fast alle niederländischen Provinzen, auch die bisher im Achtzigjährigen Krieg eher loyal zum spanischen 
Hof stehenden Südprovinzen, dem Freiheitskampf anschlossen.

Die  „Spanische  Furie“  beendete  zehnjährige  spanische  Bemühungen,  die  Macht  über  die  rebellierenden  Provinzen  in  den  Niederlanden 
wiederzugewinnen.

Am 1. August  1577 gelang es den Antwerpenern,  durch Zahlung des  rückständigen Solds  und großer  Summen an die  Befehlshaber  die  
spanische Besatzung zur Räumung der Zitadelle zu bewegen und alle fremden Truppen aus der Stadt zu entfernen. Nachdem die Meuterer die 
Stadt verlassen hatten, zerstörten die Städter die von den Spaniern erbaute Zitadelle. [1]
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Anmerkung der u~m~d~h~T: Wir machen darauf aufmerksam, daß politische Passagen im Zuge unserer Statuten stark gekürzt, bzw. nicht übernommen wurden.

 

 

Wilhelm I. (Oranien)
Wilhelm von Nassau-Dillenburg der Schweiger (niederländisch Willem van Oranje, Willem de Zwijger, 
latein. Taciturnus [der Schweigsame][1]) (* 14. April[2] 1533 in Dillenburg; † 10. Juli 1584 in Delft),  
Fürst  von Oranien,  war  ein Führer  im niederländischen Unabhängigkeitskrieg gegen Spanien,  auch 
bekannt als Achtzigjähriger Krieg (1568–1648).

Herkunft, Jugend und Erziehung
Wilhelm wurde 1533 in Dillenburg als Sohn von Wilhelm von Nassau und Juliana zu Stolberg geboren. 
Am 21. Juli 1544 fiel in einem Feldzug in der Champagne René von Nassau, Fürst von Oranien. Dieser 
hatte,  da er ohne männliche Nachkommen war,  noch vor  der  Schlacht  seinen Neffen Wilhelm von 
Nassau-Dillenburg als Erben eingesetzt.  Wilhelm wurde nun einer der begütertsten niederländischen 
Hochadeligen.  Um  seine  Erbschaft  antreten  zu  können,  musste  Wilhelm  von  Oranien  in  den 
Niederlanden  im katholischen  Glauben  erzogen  werden.  Dies  waren  die  Bedingungen  Karls  V.  an 
Wilhelms Vater, Wilhelm Graf von Nassau-Dillenburg.

Um mögliche anti-katholische Gefühle im Keim zu ersticken, wurde Wilhelm an den kaiserlichen Hof 
in  Brüssel  gebracht.  Er  wurde  hier  zu  einem  der  engsten  Vertrauten  Karls  V..  Empfing  dieser 
ausländische Gesandte, so hatte allein Wilhelm das Privileg anwesend zu bleiben. Später des Regierens 
müde,  wurde  Wilhelm die  Aufgabe  übertragen,  die  kaiserlichen  Reichsinsignien  nach  Frankfurt  zu 
bringen. Wilhelm besaß in Breda eine der schönsten Burgen nördlich der Alpen und der Nassauer Hof in 
Brüssel war weit über die Landesgrenzen hinaus berühmt.

Im Jahr 1551 heiratete Wilhelm Anna, Tochter von Maximilian von Egmond, († 1558), die ihm drei Kinder gebar.

Rolle im Achtzigjährigen Krieg
Unter Karls Sohn Philipp II. von Spanien wurde Wilhelm 1559 Statthalter des Königs in den Grafschaften Holland, Zeeland und Utrecht. 1561 
schloss er mit Anna von Sachsen († 1577), die aus einer protestantischen und habsburgfeindlichen Familie stammte, den Ehebund und hatte mit 
ihr fünf Kinder. Diese Heirat war eine taktische Heirat, um sich den Rückhalt der protestantischen Fürsten zu sichern. Im Jahr 1566 fand der  
Beeldenstorm (deutsch:  Bildersturm)  statt,  bei  dem sowohl  in  Flandern  wie  in  den  nördlichen  Provinzen  der  Niederlande  Kirchen  von 
Protestanten gestürmt und alle Heiligenfiguren, die sie fanden und als Gotteslästerung empfanden, zerstört wurden. Diese Aktion wurde mit 
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dem zweiten Gebot Moses begründet: „Du sollst dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis von Gott machen, um ihn damit zu verehren“. Sie 
war der äußere Anlass für den Beginn des Achtzigjährigen Krieges mit Spanien.

Philipp II. entsandte 1567 eine Armee in die Niederlande, die die Rebellion niederschlagen sollte und vom Herzog von Alba geführt wurde, der  
eine harte Regierung errichtete. Wilhelm entschied sich, nach Dillenburg zu flüchten und alles Hab und Gut, das zu Geld versetzt werden 
könnte,  mitzunehmen.  Um nicht  seine Güter  zu verlieren,  blieb sein Sohn aus erster  Ehe,  Philipp Wilhelm,  sozusagen als  Pfand, an der 
Universität Löwen zurück. Philipp Wilhelm wurde später von Herzog Alba als Geisel nach Spanien entführt und er hat seinen Vater nie wieder 
gesehen. Währenddessen blieben seine Freunde und treuen Führer der Opposition, die Grafen von Egmont und Hoorn, im Land. Beide wurden  
von  Alba  zu  Gesprächen  geladen,  jedoch  nach  ihrer  Ankunft  gefangen  genommen  und  enthauptet.  Dies  führte  jedoch  nicht  zu  einer  
Abschwächung der Revolte, sondern verstärkte den bereits  vorhandenen revolutionären Geist  der niederländischen Bevölkerung nur noch 
mehr. Die Güter Wilhelms wurden Anfang 1568 konfisziert.

1568  starb  Adolf  (*  1540),  ein  Bruder  Wilhelms,  bei  dem Versuch  einer  Invasion  im äußersten  Norden  des  Landes,  der  Schlacht  von 
Heiligerlee. Wilhelm, der zahlungsunfähig war, suchte vergeblich Hilfe bei den deutschen Lutheranern. Elisabeth I. von England verweigerte  
ihm ebenfalls jedwede Hilfe. Die französischen Hugenotten versprachen zwar Unterstützung, sahen sich aber nach der auf Veranlassung des 
französischen Königs durchgeführten Ermordung von 8.000 von ihnen in der Bartholomäusnacht (1572) nicht mehr in der Lage dazu.

Am 1. April 1572 übernahm eine Gruppe Adliger, genannt die Geuzen (Bettler), die Stadt Den Briel, heute Brielle, und erklärten sich selbst zu  
'Prinzen'. Der Name Geuzen sollte damals abfällig wirken, wurde jedoch schon bald von den Aufständischen zu ihrem Propagandawerkzeug 
gemacht. Schon bald breitete sich der Aufstand über große Teile von Holland und Zeeland aus. Im selben Jahr verlegte Wilhelm seine Residenz 
in die befestigte Stadt Delft.

Nachdem Wilhelm von Oranien am 14. April 1568 eine holländische Bittgesandschaft im Dillenburger Schloss empfangen hatte, zog er 1572 
ausgehend von der Ginsburg in der Nähe von Hilchenbach mit einem Heer, das in den nassauischen Stammlanden gebildet worden war, über  
Freudenberg zur Befreiung der Niederlande aus.[3]

Viele  Jahre  blutiger  Kämpfe  folgten.  Stadt  um Stadt  wurde  von Alba  belagert  und eingenommen.  In  den Kämpfen für  die  Freiheit  der 
Niederlande, bei denen das Siegerland große Opfer brachte, fielen in der Schlacht auf der Mooker Heide am 14. April 1574 schließlich auch die 
beiden Brüder Wilhelms, Ludwig und Heinrich. Sein Bruder Johann entging dem selben Schicksal nur aufgrund der Tatsache, dass er sich mit  
dem Ziel, Soldgelder für die Landsknechte zu besorgen, auf dem Weg nach Köln befand.[3]

Nach längerer Bedenkzeit trat Wilhelm 1573 zum calvinistischen Glauben über. Aus der 1575 geschlossenen Ehe mit Charlotte von Bourbon-
Montpensier († 1582) stammten sechs Kinder. Nachdem Philipp 1576 seine Söldner nicht mehr bezahlen konnte, fanden überall Meutereien  
und  Plünderungen  statt.  Am 8.  November  kam  es  schließlich  zur  „Genter  Pazifikation“,  dem Zusammenschluss  aller  niederländischen 
Provinzen gegen die Spanier. Obwohl dies ein Akt des Widerstandes aller siebzehn Provinzen war, hielt die Einheit nicht lange. 1579 zerfiel die 
Union in eine nördliche, protestantische, genannt die „Utrechter Union“, und eine südliche, hauptsächlich katholische Union von Arras. Am 15.  
März 1580 wurde Wilhelm von Philipp II. geächtet.[4]



Im Jahr 1581 erklärten die nördlichen Sieben Provinzen ihre formelle Unabhängigkeit von Spanien und wurden zur Republik, der Posten des 
Statthalters wurde Wilhelm angetragen (nl: Akte van Verlatinge). Philipp II. setzte daraufhin ein hohes Kopfgeld auf Wilhelm aus. Nach einem 
missglückten Attentat auf Wilhelm durch den Biskayer Jean Jaureguy am 18. März 1582[5] kümmerte sich Charlotte tage- und nächtelang ohne 
Schlaf um ihren verwundeten Mann. Am Ende starb sie an Erschöpfung.

Nur ein Jahr später, 1583 heiratete er seine vierte Frau, Louise de Coligny, die hugenottischen Glaubens war und ihn überlebte. Louise bekam 
ein Kind, Friedrich Heinrich von Oranien-Nassau, der später selber Statthalter werden sollte. Am 10. Juli 1584 wurde Wilhelm in Delft von 
dem katholischen Fanatiker Balthasar Gérard ermordet. Wilhelm liegt, wie alle weiteren Mitglieder des Hauses von Oranien-Nassau danach 
auch, in der Neuen Kirche in Delft begraben.

Nachleben
In den Niederlanden ist Wilhelm als Vater des Vaterlandes bekannt. Sein Name wurde später in einem Lied, dem Het Wilhelmus, verewigt, das  
am 10. Mai 1932 zur niederländischen Nationalhymne erklärt wurde. Eine Statue von ihm steht am Genfer Reformationsdenkmal.

2004 wurde ein viel beachtetes Musical um ihn mit dem Titel „Der Prinz aus Dillenburg“ auf der Freilichtbühne vor dem Wilhelmsturm in  
Dillenburg uraufgeführt.

In Dillenburg ist die Wilhelm-von-Oranien-Schule (Gymnasium) nach ihm benannt.

Nachkommen
Erste Ehe: Am 6. Juli 1551 heiratete Wilhelm Anna, Tochter des Grafen von Büren (* 1533; † 1558).

• Maria (* 1553; † 1555). 
• Philipp Wilhelm (* 1554; † 1618), Fürst von Oranien. 
• Maria (* 1556; † 1616). Heiratet 1595 Graf Philipp von Hohenlohe-Neuenstein (* 1550; † 1606), Sohn von Graf Ludwig Kasimir von 

Hohenlohe-Waldenburg. 

Zweite Ehe: Am 24. August 1561 heiratete er Anna von Sachsen (* 1544; † 1577), geschieden 1571.

• Anna (*31. Oktober 1562; † wenige Tage später). 
• Anna (* 1563; † 1588) – 1587 verheiratet mit Graf Wilhelm Ludwig von Nassau-Dillenburg (* 1560; † 1620), Sohn von Johann VI. von 

Nassau-Dillenburg. 
• Moritz (* 8. Dezember 1564; † März 1566). 
• Moritz (* 1567; † 1625), Statthalter der Niederlande. 
• Emilia (* 1569; † 1629) – 1597 verheiratet mit Emanuel (I.) von Portugal (* 1568; † 1638). 
• Christine, genannt von Diez (* 22. August 1571), von Wilhelm I. von Oranien-Nassau nicht anerkannt. 



Dritte Ehe: Am 12. Juli 1575 heiratete er Charlotte von Bourbon-Montpensier (* 1546; † 1582).

• Luise Juliane (* 1576; † 1644). Heiratet 1593 Kurfürst Friedrich IV. von der Pfalz. 
• Elisabeth (* 1577; †1642). Heiratet 1595 Henri de La Tour d'Auvergne, duc de Bouillon. 
• Katharina Belgica (* 1578; † 1648). Heiratet 1596 Graf Philipp Ludwig II. von Hanau-Münzenberg (* 1576; † 1612). 
• Charlotte Flandrina (* 1579; † 1640). 
• Charlotte Brabantina (* 1580; † 1631). Heiratet 1598 Claude de la Trémouille (* 1566; † 1604), Sohn von Louis de la Tremouille. 
• Emilia Secunda Antwerpiana (* 1581; † 1657). Heiratet 1616 Pfalzgraf Friedrich Kasimir von Pfalz-Zweibrücken-Landsberg (* 1585; † 

1645). 

Vierte Ehe: Am 12. April 1583 heiratete er als vierte Frau, Louise de Coligny (* 1555; † 1620).

• Friedrich Heinrich von Oranien-Nassau (* 1584; † 1647), Statthalter der Niederlande. 

Aus seiner Verbindung mit Eva Elinx:

• Justinus von Nassau (* 1559; † 26. Juni 1631) ∞ 4. Dezember 1597 Anna von Merode (* 9. Januar 1567;† 8. Oktober 1634) 
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Holland
Holland ist ein Teil der Niederlande, der im Westen von der Nordsee und im Osten vom IJsselmeer begrenzt wird. Holland, das lange als  
Grafschaft Holland auch eine politische Einheit war, ist seit 1840 auf die Provinzen Nordholland und Südholland verteilt. Die nördliche Grenze  
liegt bei Den Helder und der Insel Texel, die südliche liegt im Delta von Rhein, Maas und Schelde. In Holland befinden sich unter anderem die  
Großstädte Den Haag, Rotterdam und Amsterdam, die Teil des Ballungsraumes Randstad sind. Im Westen, an der Nordsee, befinden sich 
entlang der Küste überwiegend Dünen, landeinwärts sind flache Polder vorzufinden. Der Großteil Hollands liegt unterhalb des Meeresspiegels.

Im deutschen wie im englischen, spanischen, japanischen, arabischen, polnischen, russischen, französischen, italienischen und rumänischen 
Sprachgebrauch  wird  Holland  oft  als  Synonym  für  die  Niederlande  benutzt.  Dies  ist  bereits  auf  das  ausgehende  16.  Jahrhundert 
zurückzuführen, als die Republik der Sieben Vereinigten Provinzen entstand, deren einflussreichste Provinz Holland war.

Geschichte
Das  Gebiet  war  für  wenige  Jahre  unter  Augustus  als  germania  magna  Bestandteil  des  Römischen  Reiches,  nach  Jahrhunderten  der  
Unabhängigkeit der Friesen Teil des Frankenreiches und des nachfolgenden Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. 1384 kam es unter 
französischen Einfluss (Burgundische Niederlande). 1430 kam die Grafschaft Holland durch Erbschaft endgültig an das Haus Valois-Burgund 
und nach dem Tod des letzten Burgunderherzogs Karls des Kühnen 1477 an das Haus Habsburg, später an die spanische Linie der Habsburger 
(Spanische Niederlande). Ab 1581 war die Grafschaft Holland führende Provinz der Republik der Sieben Vereinigten Niederlande. Während 
der napoleonischen Zeit gab es das Königreich Holland (1806–1810), das die heutigen Niederlande umfasste. Um die Dominanz Hollands zu 
verringern, welches schon immer der kulturelle, politische und gesellschaftliche Hauptteil des Landes war, wurde es 1840 in die heutigen 
beiden Provinzen Nordholland und Südholland geteilt.

Der Name Holland wurde erstmals 866 als Holtland („Holzland“ oder „Waldland“) für die Gegend um Haarlem erwähnt.
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Zeeland
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Zeeland (deutsch Seeland, seeländisch Zeêland) ist eine Provinz in den südwestlichen Niederlanden. Die Provinz besteht aus einer Reihe von Inseln, Halbinseln und 
einem Stück Festland an der Grenze zu Belgien. Der Name „Zeeland“ ist hiervon abgeleitet.

Die Inseln und Halbinseln sind:

• Zuid-Beveland (Halbinsel, zusammen mit Walcheren) 
• Walcheren (Halbinsel, grenzt an Zuid-Beveland) 
• Noord-Beveland (Insel) 
• Tholen (Halbinsel) 
• Schouwen-Duiveland (Insel) 
• St. Philipsland (Halbinsel) 

Der restliche Teil, der weder Insel noch Halbinsel ist, dessen einziger Landzugang bis vor kurzem über Belgien bestand, heißt Zeeuws Vlaanderen. Seit Mitte 2003 
besteht mit dem Westerscheldetunnel ein weiterer Landzugang, der diesmal Zeeuws Vlaanderen direkt mit den übrigen Niederlanden verbindet. Der Tunnel führt  
von Terneuzen bis auf das Gebiet der Gemeinde Borsele.

Die Hauptstadt ist Middelburg. Vlissingen ist ein wichtiger Seehafen, ebenso Terneuzen. Andere Städte sind Hulst, Goes und Zierikzee. Die Einwohnerzahl beträgt  
381.507.

Im größten Teil der Provinz werden Dialekte des Seeländischen gesprochen; nur in der Gemeinde Hulst hört man Ostflämisch. Auch wenn die Dialekte nicht mehr  
überall häufig gesprochen werden, besonders in Middelburg und Vlissingen, wird diese Sprache noch von sechzig Prozent der Bevölkerung jeden Tag benutzt.

Zeeland war seit dem Gallischen Krieg Teil des Römischen Reiches. Aus dieser Zeit stammen einige Bauwerke wie die Stele der Göttin Nehalennia, die in der Nähe  
des Seebades Domburg 1647 von Fischern gefunden wurde.

Eine architektonische Meisterleistung ist das Brückenbauwerk Zeelandbrug, das Schouwen-Duiveland mit Noord-Beveland verbindet. Eine Zeit lang war dies die  
längste Brücke der Welt.

Durch die Deltawerke mit dem monumentalen Oosterschelde-Sturmflutwehr wird die Provinz vor Hochwasser und Sturmfluten geschützt.

Geschichte
Vorgeschichte
Erste Siedlungsspuren auf Zeeland weisen in die keltische und römische Antike. Im Jahr 52 v. Chr. unterwarf Julius Caesar die Menapier, die auf dem Gebiet des  
heutigen Zeeland gesiedelt haben dürften. Die Gallia Belgica lag auf der Handelsroute von der Germania Inferior (vor allem: Köln) zur Britannia und war schon aus  
diesem Grund von einem gewissen Interesse. Ob die erste Niederlassung, von der aus dann die weitere Besiedelung Zeelands ausging, das Zeeuwsche Kastell  
Aardenburg war, ist allerdings unklar.

Der Nehalennia -Tempel, den man bei Colijnsplaat ausmacht, dürfte auf einen Kult hinweisen, der keltischen Ursprunges war und in der vorgefundenen Form des 2.  
oder 3. Jahrhunderts bereits eine Adaption darstellte. Nehalennia selbst war eine regionale Gottheit, die vor allem in frugalen und maritimen Zusammenhängen  
erschien und kein römisches Pendant hatte. Aus Dank für geglückte See-Handelsreisen dürften auch die gefundenen Nehalennia-Steine, von denen einige im  
Museum Gravensteen in Zierikzee und im Rijksmuseum van Oudheden in Leiden) zu sehen sind, aufgestellt worden sein.



Mit dem 4. Jahrhundert ging dann nicht nur das Imperium Romanum, sondern auch Zeeland im wörtlichen Sinne zunehmend unter. Das Versinken des zur Nordsee 
offenen  Landes  dürfte  sich  bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  hingezogen haben.  Mit  dem Ende des  6.  Jahrhunderts  wird  dann schon wieder  eine  kleinere  
Handelsniederlassung auf Walcheren vermutet. Es spricht einiges dafür, dass es sich bei den neuen Siedlern nun um Friesen gehandelt hat.

Fränkische Zeit
Zwischen 688 und 695 wurden dann die niederländischen Küstengebiete von Pippin II. erobert, womit die fränkische Zeit begann. In diese Zeit fiel auch die  
Christianisierung Zeelands. 690 ging bei Zoutelande der irische Mönch Willibrord (658-739) an Land. Der heute noch an vielen Orten gewürdigte Mönch war 
berüchtigt für sein hartes Vorgehen gegen die sogenannten Heiden: Teile eines von Willibrord selbst zerschlagenen heidnischen Heiligtums sollen noch heute im 
Sockel des Altares der Kirche zu Westkapelle enthalten sein. 695 wurde Willibrord dann Bischof von Utrecht. Der früh heilig gesprochene und von Alkuin in der  
Vita Sancta Willibrordi um 786 und dann von Theofried um 1104 beschriebene Kleriker verstarb 739 in dem von ihm in Echternach (Luxemburg) gegründeten  
Kloster.

Nachdem schon unter Karl dem Großen (768-814) und Ludwig dem Frommen (814-840) vermehrt Einfälle der Normannen entlang der großen Flüsse, vor allem  
aber des Rheins verzeichnet werden konnten, kam es mit dem beginnenden 9. Jahrhundert dann auch vermehrt zu Einfällen in Zeeland. Über den Eindruck, den die  
nach sagenhaften Meeresungeheuern und Drachen geschnitzten Bugpartien der Wikingerboote auf die einfache Bevölkerung machten, sind für Zeeland und auch  
anderen Orts eindrucksvolle Meldungen überliefert.

841  belehnte  der  amtsfrische  Lothar  sogar  den  Wikinger  Heriold  mit  Walcheren  –  vielleicht  in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  weiteren  Angriffen  mit  der  
Verlagerung zu einem innernormannischen Problem ausweichen zu können. Die Belehnung, die darauf hinweist, dass sich zu jener Zeit bereits Normannen auf  
Zeeland angesiedelt hatten, scheint aber in keiner Hinsicht den gewünschten Erfolg erbracht zu haben. Auf der einen Seite dürfte die Herrschaft der Normannen  
innerhalb der autochthonen Bevölkerung keine Akzeptanz gefunden haben, auf der anderen Seite ließen sich wohl auch die Einfälle anderer Normannen auf diese 
Weise  nicht  verhindern  – denn von zirka  880 bis  890  entstanden über  Zeeland  verteilt  gegen derartige  Überfälle  überall  Fluchtburgen:  Oostburg  (Zeeuws-
Vlaanderen), Oost-Souburg bei Vlissingen, Middelburg, Domburg und Burgh bei Burgh-Haamstede sind aus derartigen Befestigungen hervorgegangen. Middelburg 
zeigt bis heute in seinem Grundriss die sternförmige Wehranlage. In Domburg lässt sich die rekonstruierte Burg besichtigen. Dass diese Ringwall-Burgen, die  
vorerst nur als Rückzugsmöglichkeit bei Angriffen genutzt, nicht aber bewohnt wurden, die Wikinger beeindruckt haben dürften, mag Trelleborg auf Sjaelland in  
Dänemark illustrieren, in dem sich eine normannische Kopie dieses Burgstyps findet. Die Überfälle auf Zeeland endeten aber erst etwa hundert Jahre später, um  
1000.

Mittelalter, Frühe Neuzeit
Seit dem Mittelalter ist der Kampf gegen das Wasser ein elementarer Bestandteil der Geschichte von Zeeland. Gewinn und Verlust von Land wechselten einander  
ab. Fast die komplette Provinz (außer den Dünen) liegt unter dem Meeresspiegel. Die Landschaft ist ein Flickenteppich aus Poldern und Deichen. Die vielen  
kleinen Inseln sind langsam zu den größeren (Halb-)Inseln, die heute Bestand haben, zusammengewachsen.

Im 16. und 17. Jahrhundert hatte Zeeland eine bedeutende wirtschaftliche Stellung innerhalb der Niederlande inne. Einige Städte wie Middelburg, Veere oder  
Zierikzee waren bedeutsame Handelsstädte. In diesen Städten sind immer noch viele Häuser, Kirchen oder andere Zeugen der seeländischen Blütezeit zu finden. Im  
18. Jahrhundert sank die wirtschaftliche und politische Bedeutung Zeelands immer mehr. Zum einen versandeten viele kleinere Flüsse, was die Schifffahrt stark  
behinderte.  Zum anderen  hatten  die  Französische  Revolution  und  Napoleons  Feldzüge  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  auch  Auswirkungen  auf  Zeeland.  Die  
Niederländische Ostindien-Kompanie, die einen Sitz in Middelburg hatte, wurde 1798 liquidiert.

Moderne



Mit der Ausbreitung des Eisenbahnnetzes in den Niederlanden wurden Zuid-Beveland und Walcheren im 19. Jahrhundert mittels Dämmen mit dem Festland der 
Provinz Nordbrabant verbunden. Seit 1870 sind Middelburg, Vlissingen und Goes an die Eisenbahnlinie nach Bergen op Zoom und Roosendaal angebunden.

Im Zweiten Weltkrieg wurde auch Zeeland von deutschen Truppen besetzt und mit Befestigungsanlagen des Atlantikwalls überzogen. Alliierte Truppen befreiten 
den größten Teil der Provinz im Oktober und November 1944 während der Schlacht an der Scheldemündung.

In  der  Nacht  vom 31.  Januar  auf  den  1.  Februar  1953  wurde  Zeeland  von  der  Hollandsturmflut  getroffen.  Über  1800  Menschen  starben  bei  der  größten  
Naturkatastrophe der Nachkriegszeit in den Niederlanden. Um solch eine Katastrophe in der Zukunft zu verhindern, wurden ab 1960 die Deltawerke gebaut. Ein  
Nebeneffekt  der  Abriegelung  der  Nordsee  von  den  kleinen  Seitenarmen  und  Flussmündungen  war,  dass  die  Verbindungen  der  Provinz  mit  dem  Rest  der  
Niederlande wesentlich verbessert wurden. 1997 wurde das große Projekt mit der Eröffnung des Maeslant-Sturmflutwehrs, das allerdings nicht zur Provinz Zeeland 
gehört, fertiggestellt.

Die wirtschaftliche und soziale Struktur der Inseln Zeelands wurde durch die festen Verbindungen mit dem Land stark verändert. Die ehemals abgelegenen Gebiete  
sind von der Randstad aus nun binnen einer Stunde zu erreichen. Der Tourismus ist stark angestiegen.

Sehenswürdigkeiten
Eine Vielzahl der Sehenswürdigkeiten der Provinz konzentriert sich auf die größeren Städte.

In Middelburg lohnt ein Besuch der Abtei "Onze-Lieve-Vrouwe" und des Stadhuis (Rathaus). Auch der Erlebnispark "Miniatuur Walcheren", in dem die wichtigsten 
Sehenswürdigkeiten der  Halbinsel  Walcheren im Maßstab 1:20 nachgebaut wurden,  ist  einen Abstecher wert.  Das "Zeeuws Museum" (Museum der Provinz 
Zeeland) befindet sich ebenfalls in Middelburg.

Das Städtchen Veere kann mit einer jahrhundertealten Stadtkulisse aufwarten. Viele der Häuser stammen aus dem 16. oder 17. Jahrhundert, als der Handel mit  
schottischer Wolle florierte.

Die Stadt Vlissingen, die an der Mündung der Westerschelde in die Nordsee liegt, ist schon aufgrund ihrer Lage eine Sehenswürdigkeit. Vom Boulevard aus kann  
man den regen Schiffsverkehr von und nach Antwerpen beobachten. Im "Arsenaal", einem modernen Erlebniskomplex, gibt es verschiedene Stationen, an denen  
das Meer einem nähergebracht wird. Teil dieses Komplexes ist das "Kraaiennest", ein 65 Meter hoher Aussichtsturm.

Die Altstadt van Goes steht seit den 1970er Jahren unter Denkmalschutz. Es gibt viele historischen Gebäude in die Innenstadt, ebenso viele Laden.

Die Altstadt von Zierikzee steht seit den 1960er Jahren unter Denkmalschutz. Knapp 600 Gebäude sind als erhaltenswert gekennzeichnet.

Die größte technische Sehenswürdigkeit in Zeeland ist das Sturmflutwehr der Deltawerke. Im Volksmund spricht man auch vom "Achten Weltwunder". Auf der  
künstlich aufgeschütteten Insel "Neeltje Jans" gibt es ein Besucherinformationszentrum, das sich im Laufe der Jahre zu einem Vergnügungspark gewandelt hat.

In Hulst in Zeeuws-Vlaanderen sind die etwa vier Kilometer langen Stadtwälle samt den Stadttoren aus dem 16. und 18. Jahrhundert komplett erhalten geblieben.

Wirtschaft
Im Jahr  2006  lag  das  regionale  Bruttoinlandsprodukt  je  Einwohner,  ausgedrückt  in  Kaufkraftstandards,  bei  116,8  % des  Durchschnitts  der  EU-27.[3]  Die  
Arbeitslosenrate lag 2005 bei 3.3%[4].

Hauptwirtschaftszweige  in  Zeeland  sind  neben Ackerbau  und Obstanbau auch  die  Chemieindustrie  (im Sloe-Haven und in  Terneuzen)  sowie  Fischerei  und  
Miesmuschelzucht.



Verkehr
Straße
Die einzige Autobahn in Zeeland ist die A58, die Vlissingen, Middelburg und Goes mit Bergen op Zoom verbindet. Im Laufe der letzten Jahrzehnte wurden viele  
Bauwerke geschaffen, die die Inseln untereinander und mit dem Festland verbinden. Der Westerscheldetunnel verbindet Zeeuws-Vlaanderen mit Zuid-Beveland.  
Die  Zeelandbrug,  die  einige  Zeit  die  längste  Brücke  Europas  war,  sowie  die  Straße  über  dem Oosterscheldesturmflutwehr  verbinden  Noord-Beveland  mit  
Schouwen-Duiveland. Weitere Wege, die durch die Deltawerke entstanden sind, sind der Oesterdam und der Philipsdam.

Bahn
Die 1870 eröffnete Eisenbahnlinie von Vlissingen über Middelburg und Goes nach Roosendaal ist auch heute noch die einzige Eisenbahnlinie für Personenverkehr  
in Zeeland. Einmal stündlich gibt es eine Direktverbindung nach Rotterdam, Den Haag, dem Flughafen Schiphol und Amsterdam. Eine Güterzugstrecke zweigt bei 
Goes  in  Richtung  Sloe-Haven  ab.  In  Zeeuws-Vlaanderen  gibt  es  eine  Güterzuglinie  von  Terneuzen  über  Sas  van  Gent  nach  Zelzate  in  Belgien.  Eine 
Museumseisenbahn verbindet im Sommerhalbjahr Goes mit Hoedekenskerke.

Siehe auch: Liste der Bahnhöfe in Zeeland

Bus
Nach der  Privatisierung der niederländischen  Busunternehmen übernahm Connexxion die  Linien  in  der  Provinz Zeeland.  In  Zeeuwsch-Vlaanderen wird  der  
öffentliche Nahverkehr zum Teil von Veolia Transport bewerkstelligt.

Fähre
Nach der Abschaffung der Autofähren gibt es in Zeeland nur noch Fähren, die als Fußgänger, Radfahrer oder mit dem Motorroller (bis 50 cc) benutzt werden  
können. Die einzige Fähre, die das ganze Jahr verkehrt, ist die Verbindung Vlissingen - Breskens. Die Fähren, die nur im Sommer verkehren, dienen hauptsächlich 
dem Tourismus.

Sonstiges
• Neuseeland: Als Abel Tasman 1642 auf der Suche nach dem „Großen südlichen Land“ als erster Europäer Neuseeland entdeckte, glaubte er ein weiteres  

Stück Küste von Staten Landt gefunden zu haben. Als eine Expedition unter Hendrik Brouwer ein Jahr später feststellte, dass der von Tasman besuchte  
Küstenstreifen  nicht  zu  Staten  Landt  gehörte,  wurde  das  Land Nova Zeelandia  (lateinisch)  oder  Nieuw Zeeland  (niederländisch)  genannt,  nach  der  
niederländischen Provinz Zeeland. 

Persönlichkeiten
• Jan Peter Balkenende (* 1956), Politiker (CDA) 
• Danny Blind (* 1961), ehemaliger Fußballspieler 
• Wim van Hanegem (* 1944), ehemaliger Fußballspieler; Fußballtrainer 
• Cees Priem, ehemaliger Radrennfahrer 



• Michiel de Ruyter (1607–1676), Admiral der niederländischen Marine 
• Leo van de Ketterij, ehemaliger Gitarrist der Band Shocking Blue 
• Carolyn Lilipaly, ehemalige Moderatorin des Senders MTV Central 
• Theofiel Middelkamp (1914–2005), ehemaliger Radrennfahrer 
• Jan Raas (* 1952), ehemaliger Radrennfahrer 
• Annie M. G. Schmidt (1911–1995), Schriftstellerin und Journalistin, Kinderbuchautorin 
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Utrecht
Die  niederländische  Gemeinde  Utrecht  (IPA:[ˈytrɛxt])  ist  die  Hauptstadt  der  Provinz  Utrecht.  Am  30.  November  2009  betrug  die 
Einwohnerzahl  306.184 (Agglomeration 660.000).  Die Stadt  ist  sehr  zentral  in  den Niederlanden gelegen,  deswegen kommt auch ihrem 
Bahnhof eine besondere Bedeutung für Fernverbindungen zu. Utrecht verfügt mit der Universität Utrecht über eine bedeutende Universität, 
eine Musikhochschule (Conservatorium) und eine Fachhochschule (Hogeschool). Die Stadt ist Sitz sowohl eines römisch-katholischen als auch 

http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/impressum.html


eines altkatholischen Erzbischofs.

Westlich der Stadt, ringsum Vleuten, ist die Planstadt Leidsche Rijn im Bau. Das auf einer Fläche von rund 20 Quadratkilometern größte  
Stadtbauprojekt der Niederlande soll bis 2015 fertiggestellt sein und 100.000 Menschen Wohnraum und Arbeitsstätten bieten. Bei der Planung 
dieses Musterstadtteils wurde Wert darauf gelegt, dass eine möglichst kleinteilige Siedlungsweise mit vielen Eigenheimen, die oft an den Ufern 
kleiner Kanäle liegen, verwirklicht wird. Die Bewohner sollen alle Infrastruktureinrichtungen wie Kinderbetreuung, Schulen, Einkaufszentren, 
Freizeit- und Sporteinrichtungen über das Radwegenetz möglichst schnell erreichen.

Sehenswürdigkeiten
• Catharijneconvent, bedeutendes Museum für Religionsgeschichte;  es befindet sich im ehemaligen Katharinenkloster neben der St.-

Katharinen-Kathedrale 
• „Galgenwaard“, Stadion am Ostrand der Stadt, wo der Profi-Fußballverein FC Utrecht spielt. 
• Kirchen, alte: unter anderem die Buur-, Jans-, St. Petri-, Nikolai-, Jacobi-, Geerte- (= Gertrudis-)kirche, St. Paulusabtei 
• Nederlands Spoorwegmuseum, das Niederländische Eisenbahnmuseum 
• Haus Oudaen (um 1300) 
• Paushuize und einige alte Häuser und Stadtschlösser, Paushuize: hier lebte (1517) der Papst Hadrian VI.; 
• Rietveld-Schröder-Haus, im Stil der frühen Moderne (De Stijl), 1924, Weltkulturerbe 
• die Stadt hat, als Universitätsstadt, viele Kneipen und Restaurants 
• Universitätsmuseum 
• der Utrechter Dom, einer der bedeutendsten der Niederlande. Seit das Langhaus 1674 durch einen Orkan einstürzte, klafft eine Lücke 

zwischen der Vierung und dem Westturm, mit 112,5 Meter der höchste Kirchturm des Landes. Er hat ein Hemony-Glockenspiel aus  
dem 17. Jahrhundert 

• Museum Van Speelklok tot Pierement, ein Museum für Spieluhren und Drehorgeln 
• Vredenburg, das Musikzentrum 
• Centraal Museum Utrecht (alte und moderne Kunst) 
• die Doopsgezinde Kerk, eine versteckte Kirche (Schuilkerk) der Utrechter Taufgesinnten 

Geschichte
Bereits im Jahre 48 n. Chr. gab es an dieser Stelle auf Grund der günstigen Lage der Flusslandschaft mit ihren Flüssen Nederrijn, Lek, Waal 
und Merwede eine römische Siedlung, die möglicherweise Traiectum („Flussübergang“) hieß. Um 690 errichtete der heilige Willibrord hier  
eine Mission. Für die Gebäude wurden die römischen Ruinen wiederverwendet.

Der Ort bekam den Namen Ultra Traiectum, uut Trecht („außerhalb Trajectums“), vergleiche niederländisch uit („aus“). In alten Drucken findet 
sich im Impressum die Ortsangabe Trajecti ad Rhenum oder auch Traiecti Batavorum.



Im 12. Jahrhundert wurde Utrecht eine ummauerte Stadt. Als Bischofssitz war sie von größter Bedeutung und die Stadt ist daher reich an 
mittelalterlichen Kirchen, auch wenn einige wie die Mariakerk die Zeit nicht überdauern konnten. Im Jahr 1559 wurde Utrecht Sitz eines 
Erzbistums. Im Jahre 1576 gab es in der Stadt einen Aufstand (siehe: Achtzigjähriger Krieg) gegen die Spanier, und die Zitadelle Vredenburg 
wurde eingenommen (später geschleift; die Trümmer wurden für andere Bauten wiederverwendet). 1579 wird in Utrecht die Utrechter Union 
abgeschlossen.

Im Jahre 1636 wurde die Universität gegründet. Die Stadt verlor dann vorübergehend an Bedeutung, wuchs aber wieder stark, nachdem sie im 
19. Jahrhundert Eisenbahnanschlüsse erhielt. Utrecht ist heute die viertgrößte Stadt der Niederlande. Im Westen ist, rings um das ehemalig 
selbständige Dorf Vleuten, ein großes Neubauviertel, Leidsche Rijn, im Bau.

Im Jahr 1723 kam es zum Schisma zwischen dem Klerus des Erzbistums Utrecht und dem Heiligen Stuhl, wodurch die Alt-Katholische Kirche  
der Niederlande entstand. Erst 1853 wurde Utrecht auch wieder Sitz eines römisch-katholischen Erzbischofs. Heute gibt es in Utrecht daher  
zwei Erzbischöfe, einen römisch-katholischen und einen alt-katholischen.

1931 wurde in Utrecht die faschistische Nationaal-Socialistische Beweging (NSB) gegründet.

Die Frieden von Utrecht
Der Name Utrecht taucht immer wieder bei wichtigen Verhandlungen und Verträgen, die von welthistorischer Bedeutung waren, auf. Hier  
wurde unter Anderem nach dem Ende der spanischen Erbfolgekriege im 17. Jahrhundert ein Vertrag ausgehandelt, der neben der Regelung der 
Großmächte in Europa auch deren Kolonialbesitz regelte. Ferner wurde hier bereits im 15. Jahrhundert  ein Vertrag ausgehandelt,  um die 
Besitzansprüche der Hanse klar abzustecken.

Städtepartnerschaften
• Brünn, Tschechien 
• León, Nicaragua 

Des Weiteren bestand von 1971 bis 1976 eine Partnerschaft mit Hannover.

Wirtschaft und Infrastruktur
Wirtschaft
Die Stadt verfügt über eine vielseitige Industrie, wichtiger jedoch ist der Dienstleistungsbereich. Viele Versicherungsgesellschaften, einige 
kleine Banken, unter anderem auch der niederländische Teil der Fortis-Gruppe, Energieversorger wie Econcern, viele Institutionen wie die 
Gewerkschaften  der  Niederlande sowie  die  niederländische  Eisenbahngesellschaft  NS (Nederlandse  Spoorwegen)  haben in  Utrecht  ihren 
Hauptsitz. 1916 wurde der Jaarbeurs, die Utrechter Messe gegründet.

Verkehr



Die Stadt ist mit dem Hauptbahnhof Utrecht Centraal eine der wichtigsten Eisenbahnknotenpunkte der Niederlande.

Außerdem betreibt Connexxion die Stadtbahn von Utrecht Centraal Station (Hauptbahnhof der Stadt Utrecht) bis zu den beiden Vororten 
Nieuwegein-Zuid und IJsselstein-Zuid in der Provinz Utrecht. Die Stadtbahn ist auch unter den Namen „Utrechtse sneltram“ und „Sneltram 
60“ (Strecke nach Nieuwegein-Zuid) bzw. „Sneltram 61“ (Strecke nach IJsselstein-Zuid) bekannt.

Auch  der  Merwede-Kanal  und  dessen  Erweiterung  im Amsterdam-Rhein-Kanal  helfen  beträchtlich  mit,  die  wirtschaftliche  Zentralstelle 
Utrecht zu stärken.

Die Autobahnen A2, A12, A27 und A28 kreuzen sich nahe der Stadt.

Der Flughafen Schiphol der Hauptstadt Amsterdam ist etwa 40 Kilometer entfernt.

Öffentliche Einrichtungen
Die Universität hat ihre meisten Gebäude im Universitätszentrum De Uithof, am Südostrand der Stadt, an der Autobahn Richtung De Bilt und 
Arnheim.

Persönlichkeiten
Bekannte, in Utrecht geborene Persönlichkeiten sind unter anderem Papst Hadrian VI., die Schriftstellerin Isabelle de Charrière, der Architekt 
und Designer Gerrit Rietveld, die Autorin und Politikerin Anja Meulenbelt,  der Fußballspieler und -trainer Marco van Basten, Kronprinz 
Willem-Alexander sowie die Fußballspieler Wesley Sneijder und Ibrahim Afellay.

Sonstiges
Die Universität Utrecht, die zweitgrößte der Niederlande, hat neben der Universitätsbibliothek Utrecht und einer Reihe historischer Gebäude in 
der Altstadt einen ausgedehnten, architektonisch bedeutenden Campus im Osten der Stadt: De Uithof.

Es gibt eine Niederlassung des Holland Casino in Utrecht.

Am 8. September 2003 wurde in einem Vorort von Utrecht bei Baumarbeiten aus Versehen ein 45 Meter hoher Sendemast gefällt.

In Utrecht wurde das sogenannte Utrechter Modell entworfen, welches illegale Prostitution vor kriminellen Übergriffen schützen soll.

Einige ehemalige Stadtbahnfahrzeuge der Type E6/c6, welche in Wien die Linie U6 befuhren, wurden nach Utrecht verkauft, um im dortigen 
Straßenbahnnetz eingesetzt zu werden.

Utrecht verfügt seit 2003 über eine moderne Schrägseilbrücke, die der niederländische Architekt Ben van Berkel entworfen hat. Die Brücke  
erhielt den Namen nach dem gerade verstorbenen Prins Claus - Prins Clausbrug.[2]

Von Georg Friedrich Händel gibt es das Utrechter Te Deum und Jubilate, das er im Auftrag von Queen Anne zur Feier des Friedens von Utrecht 
(1713) komponierte.



Der zehnte „libertäre  Boekenmarkt“ („libertärer  Büchermarkt“) fand im Dezember 2008 statt  im Rahmen der  Libertäre  Buchmessen mit 
Lesungen, Workshops und Dokumentarausstellungen.

Literatur
• R.E. de Bruin, T.J. Hoekstra, A. Pietersma: The city of Utrecht through twenty centuries. A brief history, Utrecht 1999. 
• Renger de Bruin u.a. (Hrsg.): The Utrecht way, 1495-1995: from Van Scorel to Rietveld and Koch, Centraal Museum, Utrecht 1994,  

ISBN 90-73285-26-7. 

Einzelnachweise
1. ↑ Bevölkerungsstatistik, 29. März 2011 – Centraal Bureau voor de Statistiek, Niederlande 
2. ↑ niederländische Wikiseite zu Prins Clausbrug 
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Friede von Utrecht (1713)
Der  Friede  von  Utrecht  umfasst  mehrere  zum  Ende  des  Spanischen  Erbfolgekriegs  1713  im  niederländischen  Utrecht  geschlossene 
Friedensverträge.

Verlauf
Die Verhandlungen dauerten bereits seit Januar 1712 an und führten im Frühjahr und Sommer 1713 zum Abschluss von Friedensverträgen 
zwischen der Mehrheit  der am Spanischen Erbfolgekrieg beteiligten Staaten. Kaiser Karl  VI. erkannte die Einigung jedoch wegen weiter 
gehender  Ansprüche zunächst  nicht  an.  Nach einer  kurzzeitigen  Wiederaufnahme des  Kriegs  durch  Frankreich  musste  er  1714 aber  die 
Vereinbarungen mit dem Frieden von Rastatt  und dem Frieden von Baden für das Haus Österreich und das Heilige Römische Reich im 
Wesentlichen  bestätigen.  Das  Heilige  Römische  Reich  und  Portugal  schlossen  mit  Spanien  erst  später  Friedensverträge  ab.  Zu  den 
Verhandlungen war der Rechtsgelehrte Johann Jacob Vitriarius der maßgebende Protokollführer.[1]

Vereinbarungen
Philipp V. von Anjou, Enkel Ludwigs XIV. von Frankreich, dessen Inthronisierung als spanischer König aus dem Haus Bourbon den Krieg 
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ausgelöst hatte, da die Gefahr einer übermächtigen Verbindung von Frankreich und Spanien bestand, wurde nun anerkannt. Im Gegenzug 
verpflichteten sich Spanien und Frankreich, dass beide Länder niemals in einer bourbonischen Personalunion vereint würden.[2] König Philipp 
verzichtete auf seinen Anspruch auf die Krone Frankreichs, das Erbrecht der spanischen Bourbonen blieb jedoch unangetastet. Der Weg zu  
dieser  Einigung  war  dadurch  frei  geworden,  dass  Phillips  Gegenkandidat  Karl  von  Habsburg  mittlerweile  durch  den  überraschenden 
kinderlosen Tod seines Bruders selbst  Herrscher der österreichischen Erbländer und deutscher Kaiser geworden war, so dass die übrigen 
europäischen  Mächte  Philipp  nun  als  das  deutlich  kleinere  Übel  betrachteten.  Außerdem  erkannte  Frankreich  nun  die  Thronfolge  in 
Großbritannien an.

Spanien wurde zerteilt. Das Hauptland und die Kolonien blieben bei Philipp. Die so genannten Nebenlande gingen überwiegend an das Haus  
Österreich, dies betraf die Spanischen Niederlande, das Königreich Neapel und das Königreich Sardinien sowie das Herzogtum Mailand. Das 
Königreich Sizilien ging an Savoyen. Großbritannien erhielt Gibraltar und Menorca, außerdem das Monopol für den Sklavenhandel mit den  
spanischen Kolonien in Amerika (Asiento de negros). Die Vereinigten Niederlande konnten sich zur Sicherung gegen weitere französische 
Angriffe  lediglich  eine  Reihe  von  Festungen  in  den  spanischen  Niederlanden  sichern  (Barrièrefestungen).  Sie  erhielten  außerdem 
Handelsrechte in den spanischen Kolonien. Schließlich kam das so genannte Oberquartier des Herzogtums Geldern, das loyal zu Spanien 
geblieben war und sich deshalb abgespalten hatte, zu Preußen.

Frankreich musste in Nordamerika die Insel Neufundland, Neuschottland und Neubraunschweig an Großbritannien abtreten (Letzteres blieb 
jedoch unter  französischer  Verwaltung)  und das  besetzte  Gebiet  um die  Hudson Bay an die  Briten  zurückgeben.  Darüber  hinaus  erhielt 
Frankreich  sogar  noch  die  kleine  Grafschaft  Barcelonnette  von  Savoyen  und  das  Fürstentum Orange  vom Haus  Oranien-Nassau.  Dass 
Frankreich nur  diese  relativ  geringen Zugeständnisse  machen musste,  verdankte es  nicht  nur  dem Regierungswechsel  in  Großbritannien, 
sondern auch seinem Standhalten in den letzten Kriegsjahren und seiner geschickten Diplomatie während der Friedensverhandlungen.[3]

Ergebnis
Der kontinuierliche Abstieg Spaniens, der mit der Loslösung der Niederlande und der Vernichtung der Großen Armada begann, zunächst von 
der Position der beherrschenden Seemacht, dann mit dem Pyrenäenfrieden auch aus der Riege der europäischen Großmächte, erreichte mit  
diesem weiteren Verlustfrieden seinen vorläufigen Tiefpunkt und Abschluss.

Frankreichs  aggressive  Expansion  wurde  gestoppt,  den  Hegemoniebestrebungen  Ludwigs  XIV.  in  Europa  wurde  ein  Ende  gesetzt,  der  
französische König konnte dennoch mit den Bestimmungen zufrieden sein. Die spanische Krone verblieb in bourbonischem Besitz, womit die 
Gefahr einer habsburgischen Umklammerung Frankreichs endgültig beseitigt war.

Das Haus Österreich vergrößerte seinen Besitz, der aber weit verteilt blieb. Dennoch war das Habsburger Reich nach den Friedensverträgen 
von Rijswijk und Utrecht zur Großmacht im europäischen Ensemble aufgestiegen.

Am stärksten  profitierte  Großbritannien  vom Frieden von Utrecht.  Es  hatte  erstmals  den  neuen Gedanken des  Gleichgewichts  ins  Spiel 
gebracht  und es  gewann strategisch  wichtige  Flottenstützpunkte  im Mittelmeer.  Seine  Position  als  Großmacht  zur  See  konnte  es  damit 
ausbauen. Die Vergrößerungen seiner Besitzungen in Nordamerika legten die Grundlage für Britisch-Nordamerika. Dies bildete die Basis für 



den späteren Erfolg im Frieden von Paris. Für die Siegesfeierlichkeiten in London komponierte Georg Friedrich Händel sein Utrechter Te 
Deum.

Der Frieden von Utrecht wird allgemein als der erste Ansatzpunkt für das spätere Mächtegleichgewicht gesehen, in dessen Folge sich bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts und dem Anfang des 19. Jahrhunderts allmählich eine Pentarchie entwickeln sollte.

Quellen
1. ↑ [1], "Instituut voor Nederlandse Geschiedenis (ING)" 
2. ↑ John A. Lynn: The Wars of Louis XIV 1667–1714. Longman, London 1999. S. 350f 
3. ↑  Heinz  Durchhardt:  Gleichgewicht  der  Kräfte,  Convenance,  Europäisches  Konzert,  Friedenskongresse und Friedensschlüsse vom 

Westfälischen Frieden bis zum Wiener Kongress; (1976). 
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Frieden von Utrecht (1474)
Der Frieden von Utrecht wurde 1474 in Utrecht zur Beendigung des 1469 begonnenen Hansisch-Englischen Krieges zwischen der Hanse und 
England geschlossen.

Das Eindringen englischer Kaufleute, der Merchant Adventurer, in den Ostseeraum (Umlandfahrer) und die ständigen Drangsalierungen des 
Stalhof,  des  Kontors  der  Hansestädte  in  London,  durch  die  englische  Krone  führte  1470  zu  einem gemeinsamen  Krieg  der  Städte  des 
Wendischen und des Preußischen Viertels der Hanse. Dieser Krieg wurde als Seekrieg in Form eines Kaperkrieges geführt. Bekanntestes Schiff  
dieses Seekrieges ist die von dem Kapitän Paul Beneke geführte Peter von Danzig. Der Frieden von Utrecht brachte für die Hansestädte unter  
der Verhandlungsführung des Lübecker Bürgermeisters Hinrich Castorp einen günstigen Abschluss: Das Vordringen englischer Fernkaufleute 
in den Ostseeraum und deren Handlungsspielräume dort wurden eingeschränkt, der Stalhof in London gesichert und die Privilegien der Hanse 
dort  weitgehend  bestätigt.  Das  Ergebnis  förderte  auf  Jahre  den  Tuchhandel  der  hansischen  Städte.  Für  das  durch  die  Rosenkriege 
krisengeschüttelte England unter König Eduard IV. von England wurde die Sicherheit des Seeverkehrs wieder hergestellt.

Literatur
• A. Graßmann: Lübeckische Geschichte. ISBN 3-7950-3203-2. 
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Reval  -  Tallinn
Tallinn (amtlich bis zum 24. Februar 1918 Reval, ein im deutschsprachigen Raum auch danach noch gebräuchlicher Name; andere ältere Namen: russisch Ревель =  
Rewel und vormals Колывань = Kolywan, dänisch Lyndanisse, schwedisch Lindanäs) ist die Hauptstadt von Estland. Sie liegt am Finnischen Meerbusen der  
Ostsee, etwa 80 Kilometer südlich von Helsinki.

Der Name Tallinn, den die Stadt seit  der Eroberung durch den dänischen König Waldemar 1219 im Estnischen trägt, wird üblicherweise von „Taani-linn(a)“  
(Dänische Stadt oder Dänische Burg, lateinisch: Castrum Danorum) abgeleitet.

Geografie
Anmerkung der u~m~d~h~T: Die Passage ,,Klima” wurde aus Gründen der Übersichtlichkeit gestrichen.

Stadtgliederung
Tallinn unterteilt sich in die Distrikte Haabersti, Kesklinn, Kristiine, Lasnamäe, Mustamäe, Nõmme, Pirita und Põhja-Tallinn sowie 84 Stadtteile.

• Haabersti: Astangu, Haabersti, Kakumäe, Mäeküla, Mustjõe, Õismäe, Pikaliiva, Rocca al Mare, Tiskre, Väike-Õismäe, Veskimetsa, Vismeistri 
• Kesklinn: Aegna, Juhkentali, Kadriorg, Kassisaba, Keldrimäe, Kitseküla, Kompassi, Luite, Maakri, Mõigu, Raua, Sadama, Sibulaküla, Südalinn, Tatari, 

Tõnismäe, Torupilli, Ülemistejärve, Uus Maailm, Vanalinn, Veerenni 
• Kristiine: Järve, Lilleküla, Tondi 
• Lasnamäe: Katleri, Kurepõllu, Kuristiku, Laagna, Loopealse, Mustakivi, Pae, Paevälja, Priisle, Seli, Sikupilli, Sõjamäe, Tondiraba, Ülemiste, Uuslinn, Väo 
• Mustamäe: Kadaka, Mustamäe, Sääse, Siili 
• Nõmme: Hiiu, Kivimäe, Laagri, Liiva, Männiku, Nõmme, Pääsküla, Rahumäe, Raudalu, Vana-Mustamäe 
• Pirita: Iru, Kloostrimetsa, Kose, Laiaküla, Lepiku, Maarjamäe, Mähe, Merivälja, Pirita 
• Põhja-Tallinn: Kalamaja, Karjamaa, Kelmiküla, Kopli, Merimetsa, Paljassaare, Pelgulinn, Pelguranna, Sitsi 

Nachbarschaft
Tallinn grenzt im Nordosten an Viimsi, im Osten an Jõelähtme, im Südosten an Rae, im Süden an Saku, im Südwesten an Vasalemma und im Westen an Harku.

Geschichte
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Die Ursprünge Revals[1] gehen auf eine hölzerne Burg (auf dem heutigen Domberg) und einen vermuteten estnischen Handelsplatz zurück, die Mitte des 11.  
Jahrhunderts  gebaut wurden.  Gleichzeitig  wurde in  dieser  Zeit  der  Hafen Tallinns angelegt.  Der Name Reval rührt  vom estnischen Namen des historischen 
Landkreises her, dessen Zentrum die Stadt war, und wurde für die Burg und die spätere Stadt erst von Dänen und Deutschen geprägt (estn. auch Rävälä, nach  
Heinrich von Lettland Revele, nach dem Waldemar-Erdbuch Revælæ).

Dänische Herrschaft
Im Jahre 1219 eroberte der dänische König Waldemar II. die alte estnische Burg (Schlacht von Lyndanisse) auf dem Domberg, errichtete sie neu und begann mit  
dem Bau einer Domkirche für den von Dänemark um 1167 im Zuge seiner Missionierung ernannten Bischof der Esten, Suffragan des Erzbischofs von Lund.  
Dänemark konnte die Burg jedoch nicht lange gegen die aufständischen Esten und die vordringenden Deutschen halten. 1227 eroberte der Schwertbrüderorden  
Reval mit päpstlicher Genehmigung und erhielt die Burg und einen Großteil des heutigen Estland zur Verwaltung aus der Hand des päpstlichen Statthalters in  
Estland.

Wahrscheinlich um seine Stellung gegen die  ländlichen  Vasallen zu stärken,  ließ der  Schwertbrüderorden im Jahre  1230 aus Gotland 200 westfälische und 
niedersächsische Kaufleute anwerben, die sich, mit Zollfreiheit und Land belehnt, unterhalb der Burg ansiedelten. Obwohl eine Gründungsurkunde nicht überliefert  
ist, ist hierin wohl die eigentliche Gründung einer Stadt Reval zu sehen.

Als der Orden es ablehnte, seine Lehnsherrschaften und die Burg drei Jahre später wieder an den päpstlichen Legaten zu übergeben, machte der dänische König  
seine Ansprüche auf Reval und Estland wieder geltend. Nach einer vernichtenden Niederlage des Ordens gegen ein litauisches Heer im Jahre 1236 strebte der  
Schwertbrüderorden die Vereinigung mit dem Deutschen Orden an, die der Papst nur gegen die Herausgabe Revals genehmigte. So ging der Schwertbrüderorden 
1237 in den Deutschen Orden über und Reval fiel 1238 an Dänemark. In diesem Zusammenhang wurde Reval zum ersten Mal als civitas (Bürgerschaft, Stadt)  
erwähnt.

Unter der erneuten dänischen Herrschaft bis zum Jahre 1346 gewann die Stadt rasch an Größe und wirtschaftlicher Bedeutung. Im Jahre 1248 erhielt sie vom 
dänischen König das lübische Stadtrecht, das bis 1865 galt. Das Lübecker Stadtrecht galt allerdings nicht auf dem Domberg. Mit der gleichen Urkunde wurden die  
ersten  Ratsherren  ernannt.  Die  Stadt  erhielt  nach  und  nach  umfangreiche  Privilegien,  die  sie  vom  Landesherrn  weitestgehend  unabhängig  machten.  Die  
Amtssprache in Tallinn war bis 1889 Deutsch.

Obwohl Reval unter (zunehmend lockerer) dänischer Herrschaft stand, behielt die Stadt eine deutsche Oberschicht, und da diese fast ausschließlich aus Kaufleuten  
bestand, war ein baldiger enger Kontakt zur Hanse nicht verwunderlich. Dass sich Reval als der Hanse zugehörig betrachtete, ist bereits für 1252 belegbar und  
findet  spätestens 1285 ausdrückliche Erwähnung. Von wirtschaftlicher Bedeutung war die  dänische Entscheidung von 1294, allen deutschen Kaufleuten den 
Handelsweg nach Nowgorod über Reval und Narwa zu gestatten. Damit konnte Reval zu einem Knotenpunkt des hansischen Ostseehandels werden.

Reval und der Deutsche Orden
Nach der Niederschlagung eines großen Estenaufstandes mit der Hilfe des Deutschen Ordens entließ der dänische König 1346 seine estländischen Vasallen aus  
ihrem Treueid und verkaufte seine Rechte an Nord-Estland dem Deutschen Orden. Reval, das sich im Jahr vor dem Verkauf alle bestehenden und einige neue  
Privilegien durch den dänischen König hatte bestätigen lassen, bekam nun durch den neuen Landesherrn sämtliche Privilegien zugesichert und konnte so seine 
rechtliche und autonome Stellung während des Wechsels noch ausbauen.

Reval, Teil des „Livländischen Drittels“ der Hanse, erhielt 1346 zusammen mit Riga und Pernau das Stapelrecht, das alle mit Russland Handel treibenden Kaufleute  
dazu verpflichtete, eine der drei Städte anzulaufen und für einen Zeitraum von drei bis acht Tagen ihre Waren auf dem Markt anzubieten. Mehrere exklusive  
Handelsrechte für die Revaler Kaufleute beendeten den bis dahin für jeden offenen Freihandel in der Stadt. Die bisher wichtigste Handelsstadt der Ostsee, Wisby,  



konnte sich von der Plünderung durch den dänischen König 1361 und in den darauf folgenden Kriegsjahren nicht wieder zu ihrer vorherigen Vormachtstellung  
erholen, und als zur Jahrhundertwende auch die Vitalienbrüder aus der Ostsee verbannt werden konnten, war Reval die wichtigste Stadt des hansischen Osthandels.

Der Russlandhandel blieb allerdings nicht immer ungetrübt. Nach mehreren unsicheren Jahren brach 1471 der Handel mit Nowgorod durch Angriffe der Moskauer 
ganz ab, und 1478 wurde das bis dahin unabhängige Fürstentum von den Moskauern endgültig erobert. Das Großfürstentum Moskau führte auch Krieg gegen  
Livland, mit dem es nun eine gemeinsame Grenze besaß. Der Einfall der Moskauer Russen in Livland 1481 brachte der von Flüchtlingen überfüllten Stadt einen  
schweren Pestausbruch. Weitere schwere Seuchenjahre der Stadt waren 1464, 1495/96 und 1519/20. Nach einer kurzen Friedensperiode, in der das Nowgoroder 
Handelskontor wieder eröffnet und erneut geschlossen wurde, folgte 1501–1503 ein erfolgreicher Kriegszug des Deutschen Ordens gegen Moskau, an den sich ein 
bis 1558 dauernder Friede anschloss.

Die Kriege mit den Moskauer Russen brachten für Livland und Reval schwere Verluste an Wirtschaft und Bevölkerung. Erst 1514 gelang die erneute Errichtung  
einer Handelsbeziehung der livländischen Städte Reval und Dorpat mit Nowgorod, die zu einer neueren wirtschaftlichen Blüte bis in die 1550-er Jahre führte. Im 
16. Jahrhundert hat die Stadt ca. 6000-7000 Einwohner.

Die Reformation erreichte Reval 1523/24. Ihren endgültigen Durchbruch erlebte sie, als sich im Juli 1524 Vertreter der livländischen Städte und Ritter im Revaler  
Rathaus versammelten und beschlossen, bei der protestantischen Lehre zu bleiben und sie mit allen Mitteln zu verteidigen. Im September des gleichen Jahres kam 
es zu einem Bildersturm, dem die Ausstattung dreier Kirchen zum Opfer fiel. Die Verluste blieben dabei verhältnismäßig gering, da der Rat bereits am nächsten Tag  
die öffentliche Ordnung wieder herstellen konnte und für die Rückerstattung der geraubten Kunstschätze sorgte. Insgesamt lässt sich sagen, dass die Reformation in  
Livland und auch in Reval unblutig erfolgte. Am 9. September 1525 wurde die neue Lehre in Reval durch der Erlass einer lutherischen Kirchenordnung seitens des  
Rates und der Gilden „amtlich“.

Schutzmacht Schweden und russische Herrschaft
Die restliche Zeit der Ordensherrschaft war von inneren und äußeren Streitigkeiten geprägt, bis Moskau bei seinem Einfall 1558–1561 den Deutschen Orden in  
Livland besiegte. Reval wandte sich an Schweden als Schutzmacht, womit eine bis zum Großen Nordischen Krieg 1710 anhaltende schwedische Herrschaft in der  
Stadt begann.

1549 erhielt die Olaikirche einen gotischen Turm mit der zu dieser Zeit außergewöhnlichen Höhe von 159 Meter; bis zum Brand von 1629 blieb er das höchste  
Gebäude der Welt. Heute ist er nach einem Wiederaufbau im 19. Jh. nur noch 123,7 Meter hoch.

1561 wurde die Stadt in der Zeit des Livländischen Krieges schwedisch. Die Schweden reduzierten nach und nach die Vorrechte der Deutschen, jedoch nicht in dem  
Ausmaß, wie es die Esten im Hinblick auf den Status der Bauern in Schweden zunächst erhofften.

• 1631 – Gründung des ersten Gymnasiums 
• 1684 – vernichtender Brand auf dem Domberg 
• 1710 – Pestepidemie, Tallinn hatte danach noch 2.000 Einwohner 

Infolge des Großen Nordischen Krieges fiel Reval 1710 an Russland. Peter der Große setzte die alten deutschen Ratsgeschlechter wieder vollständig in ihre  
ursprünglichen Positionen, in den nächsten zwei Jahrhunderten wurden die Rechte der Stadtregierung dann schrittweise reduziert.

Republik Estland 1918–1940
Am 14. Februar 1918 wird die selbständige Republik Estland ausgerufen; die Stadt, die nun Tallinn hieß, wird schließlich Hauptstadt des unabhängigen Estlands.  
Die eigentliche Unabhängigkeit wurde im Freiheitskrieg (1918–1920) erkämpft und durch den Friedensvertrag mit dem sowjetischen Russland gekrönt.



Sowjetrepublik und Zweiter Weltkrieg
Ein geheimes Zusatzprotokoll zum deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt (im August 1939) machte den Weg für die Eroberung Estlands durch die Sowjetunion  
frei. Die deutschbaltische Bevölkerung wurde vom Tallinner Hafen aus auf Befehl Hitlers in den neu geschaffenen Reichsgau Wartheland umgesiedelt. Nach der 
sowjetischen Okkupation im Juni 1940 wurde die Estnische Sozialistische Sowjetrepublik ausgerufen, deren Hauptstadt Tallinn blieb. Es begannen die ersten  
Deportationen der estnischen Bevölkerung – insbesondere der politischen und kulturellen Elite – nach Sibirien und Nordrussland. In den sowjetischen Terrorwellen  
nach 1940 und dann wieder ab 1944/45 wurde insgesamt jeder fünfzehnte Este ermordet und jeder siebzehnte zumindest für zehn Jahre nach Sibirien verschleppt 
(Frankfurter Allgemeine, 14. Mai 2007).

1941 besetzte die deutsche Wehrmacht Tallinn, wodurch die Stadt und das Land von einer Willkürherrschaft in die nächste geriet. Hitler verfolgte das Ziel, Estland  
dem Deutschen Reich anzugliedern. Die von den Esten erhoffte Wiederherstellung der Unabhängigkeit erfolgte nicht. Dennoch beteiligten sich viele junge Esten  
am Vormarsch der deutschen Wehrmacht nach Osten und nahmen auch an Vernichtungsaktionen teil. Die deutsche Besatzungsmacht ließ die jüdische Bevölkerung  
Tallinns und Estlands nahezu gänzlich ermorden.

Am 9. März 1944 erfolgte ein schwerer sowjetischer Luftangriff. Es wurden 11 % der Altstadt zerstört und 600 Tote gezählt. Während des Krieges blieb der  
Charakter der Altstadt trotz der Bombardierungen durch die sowjetische Luftwaffe gegen die in und um Tallinn stationierten deutschen Truppen erhalten. Die  
Wehrmacht wurde bis Ende 1944 von der Sowjetarmee im Zuge der Baltischen Operation aus Tallinn und Estland zurückgedrängt und die sowjetische Herrschaft  
wiederhergestellt. In der Stadt bestand das Kriegsgefangenenlager 286 für deutsche Kriegsgefangene des Zweiten Weltkriegs.[2]

Republik Estland ab 1991
Nach 51 Jahren wurde Tallinn am 20. August 1991, zur Zeit des Moskauer Putsches, erneut zur Hauptstadt eines unabhängigen Estlands. Infolge des immensen  
Wirtschaftswachstums  und  des  in  manchen  Schichten  stark  gestiegenen  Wohlstandes  sind  rund  um Tallinn  innerhalb  weniger  Jahre  riesige  Neubaugebiete 
entstanden. So wurden beispielsweise im südlich von Tallinn gelegenen Gebiet Peetri auf einem ehemaligen Moor Ein- und Mehrfamilienhäuser gebaut. Vor allem  
junge Familien, die in den letzten Jahren von der wirtschaftlichen Entwicklung profitiert haben, lassen sich hier nieder. Es entsteht ein starker Kontrast zu den  
großen Siedlungen im sozialistischen Stil. Die Preise für Appartements in den Neubaugebieten sind teilweise bereits auf westlichem Niveau.

Ende April 2007 kam es in Tallinn durch Krawalle und Plünderungen hauptsächlich russischstämmiger Jugendlicher zu den stärksten Unruhen seit dem Zerfall der 
Sowjetunion. Grund dafür war die von estnischen Behörden nach längerer vorheriger Ankündigung am 27. April 2007 veranlasste Umsetzung des Bronze-Soldaten  
von Tallinn von seinem ursprünglichen Standort  im Stadtzentrum auf einen Militärfriedhof.  Die Esten verbinden dieses Denkmal eher mit  der  sowjetischen  
Besatzungszeit als mit der Befreiung von der nazideutschen Besetzung im Zweiten Weltkrieg, der das Denkmal gewidmet ist (und die es für Russen und die  
russische Minderheit in Estland symbolisiert). Infolge des Denkmalstreits kam es zu einer schweren Krise in den Beziehungen zwischen Estland und Russland,  
welches sich vehement gegen die Umsetzung der Statue wandte.

Historische Stadttopographie
Der Domberg und die Unterstadt waren bis 1877 sowohl in Verwaltung wie auch Rechtsprechung zwei autonome Städte. [3]

Der Domberg, auf welchem der Bischof, der Vertreter des Landesherrn, des Deutschen Ordens, und die Vertretung der Ritterschaft saßen, ist bis heute Zentrum der  
Staatsgewalt. Hier haben das Parlament der Republik Estland (Riigikogu) und die Regierung ihren Sitz. Der Domberg erhebt sich 48 m über der Unterstadt.

Die Unterstadt ist, geschichtlich gesehen, die eigentliche Stadt Reval. Hier lebte der Großteil der Stadtbevölkerung, Handwerker und Kaufleute. Die Stadt war dem  
Landesherrn gegenüber unabhängig. Es waren lediglich geringe jährliche Zahlungen an Zins und Pacht an den Orden zu leisten, und im Falle eines feierlichen  



Einzuges in die Stadt musste sie dem Landesherrn huldigen. In Rechtsfragen wandte sich die Stadt an Lübeck.

Bischof
Der Bischof war allein geistlicher Hirte und kein Landesherr. Seine Besitz bestand aus Tafelgütern in der Diözese. Mit dem Verlust seines Episkopalrechts an die  
Stadt Reval durch das lübische Stadtrecht war er dieser gegenüber auch seiner geistlichen Machtstellung beraubt. Der Bischof von Reval war auch während der  
Ordenszeit Suffragan des Erzbischofs von Lund, welcher in dieser Zeit jedoch keinen Einfluss auf die Bischofswahl hatte. Das Domkapitel war mit vier Domherren 
ausgesprochen klein und als Einkünfte standen ihm lediglich fromme Stiftungen und einige Dörfer in der Revaler Umgebung zur Verfügung. Auf dem Domberg  
befand sich neben dem Dom, der Vertretung des Deutschen Ordens und dem Sitz der v. a. harrisch-wierischen Ritterschaft nur noch eine kleine Bevölkerung von  
Handwerkern und Dienern.

Einwohnerschaft
Die Unterstadt nahm für ihre verhältnismäßig kleine Fläche (an ihrer längsten Nord-Süd-Achse maß die Stadt etwa 1 Kilometer, in der Breite weniger als 700  
Meter) eine recht große Anzahl an Menschen auf. Es sind aus der Ordenszeit keine Einwohnerzahlen für die ganze Stadt vorhanden, aber für die Unterstadt existiert  
eine Schossliste  von 1538, welche rund 800 Personen umfasst,  was im Vergleich zu späteren Einwohnerlisten und nach vorsichtiger  Spekulation wohl eine  
Bevölkerungszahl von etwa 5000 Einwohnern annehmen lässt. Für die Domstadt steht das „Wackenbuch“ von 1575 zur Verfügung, mit dessen Hilfe sich etwa 1000 
Personen (zusammen mit Dom, Ordensschloss und anwesenden Vasallen) vermuten lassen. Die Vorstädte werden nach ihrer Größe in der ersten Hälfte des 16.  
Jahrhunderts auf etwa 700 Bewohner geschätzt, was für die gesamte Stadt Reval zu dieser Zeit eine Bevölkerungszahl von etwa 6700 Einwohnern ergibt.

Frühere Schätzungen dürften noch ungenauer sein. Eine Schossliste von 1372 führt rund 650 Schosspflichtige auf. Wenn man sich die Vereinfachung erlaubt und  
die spätere Bevölkerungsschätzung für dieses Jahr anteilig herunterrechnet, dann ergäbe dies zusammen mit der Domstadt eine Bevölkerung von vielleicht knapp  
5000 Einwohnern (die Vorstädte existierten zu dieser Zeit noch nicht). Damit gehörte Reval zu den mittelgroßen europäischen Städten, weitab von Großstädten mit  
etwa 40.000 Einwohnern wie  Köln,  Wien  und Prag oder  mit  20.000 Einwohnern  wie Lübeck,  Nürnberg,  Bremen oder  Danzig.  In  seiner  Bevölkerungszahl  
vergleichbar  war  Reval  eher  mit  Städten  wie  Göttingen,  Hildesheim oder  Stockholm,  wobei  die  Zahlen  durch  Konjunktur,  Kriege  und Seuchen auch stark 
schwanken konnten.

Die meisten Revaler Bürger waren deutsch und kamen, sofern sie nicht in Reval geboren wurden, aus dem Reich. Während des ganzen Mittelalters bildete Lübeck  
die  Durchgangsstation  und  gelegentlich  auch  die  Heimatstadt  für  kommende  Revaler  Neubürger.  Die  Fernhandel  treibenden  Kaufleute  bildeten,  über  die  
Hansestädte verteilt, ein dichtes soziales Netz, häufig auch durch Verwandtschaft, sodass es nicht verwunderlich ist, wenn sich eine Familie gleichzeitig in Reval,  
Lübeck und anderen Hansestädten befand. Eine Untersuchung der in Revaler Bürgernamen des 14. Jahrhunderts vorkommenden Ortsbezeichnungen ergab, dass  
sich  etwa  die  Hälfte  aller  Ortsnamen  im rheinisch-westfälischen  Raum wiederfinden  lassen,  die  andere  Hälfte  setzt  sich  hauptsächlich  aus  dem gesamten  
norddeutschen Raum zusammen.

Soziale Zusammensetzung der Bevölkerung
Das soziale Leben der Stadt wurde neben der Verwandtschaft oder der Nachbarschaft zu einem wesentlichen Teil durch die Berufsgruppen, die Zünfte und die drei  
Gilden, die Kinder- oder Großen Gilde, die Kanuitgilde und die Olaigilde, bestimmt, wobei mit der Geselligkeit innerhalb dieser Genossenschaften eine halb  
berufliche, halb private Sphäre geschaffen wurde. Die Gilden waren als kirchliche Korporationen gegründet, vereinigten aber bald die angesehenen Berufe und  
Zünfte und hatten wichtige soziale Funktionen. In ihnen wurden Beerdigungen und Hochzeiten ihrer Mitglieder gemeinsam begangen, man veranstaltete gesellige 
Mahlzeiten und Tanzfeste, legte Regeln für gutes Benehmen fest (bei Verstoß gingen genau angegebene Geldstrafen in die Gildenkasse) und half sich gegenseitig in  
Unglücksfällen. Die Gilden unterhielten eigene Altäre und so genannte Tafelgilden zur Speisung der Armen.



Ein  strenges  soziales  Unterscheidungsmerkmal  bildete  die  Nationalität  (Abstammung  bzw.  Herkunftsland).  Die  Stadt  setzte  sich  im Wesentlichen  aus  drei  
Nationalitäten zusammen, aus Deutschen, Schweden und Esten (die sog. Undeutschen), und die Schossliste von 1538 ergibt folgendes Bild: Etwa ein Fünftel der  
schosspflichtigen Bevölkerung scheint schwedisch gewesen zu sein, jeweils zwei Fünftel deutsch und estnisch. Von ihrer sozialen Rangordnung her dürfte die  
gesamte Oberschicht und mehr als die Hälfte der Mittelschicht aus Deutschen bestanden haben. Der Rest der Mittelschicht setzt sich zu etwa einem Viertel aus  
Schweden und einem Fünftel aus Esten zusammen. Die Unterschicht bestand zu drei Vierteln aus Esten und, von vereinzelten Deutschen abgesehen, aus Schweden. 
Die sozialen Schichtungen richteten sich in diesem Fall nach der Schosszahlung und der Wohnsituation.

Nur sehr vorsichtig lässt sich die nationale Zusammensetzung auf dem Domberg beurteilen, da die Hauptquelle, das Wackenbuch von 1575, aus der Zeit der  
schwedischen Herrschaft stammt. Mit dem Wechsel des Landesherrn wird auch ein Wechsel in der Zusammensetzung der Bevölkerung der Domstadt, des Sitzes  
des Landesherrn, einhergegangen sein, zumal bei den im Wackenbuch aufgeführten vielen schwedischen Namen nicht auszuschließen ist, dass die schwedischen  
Schreiber deutsche Namen schlicht in schwedischer Form niederschrieben. Für die Ordenszeit kann dennoch angenommen werden, dass sich die Oberschicht  
nahezu komplett aus Deutschen, die Unterschicht größtenteils aus Esten zusammensetzte.

Kirchspiele
Die zwei Kirchspiele der Unterstadt entsprechen zwei verschiedenen städtischen Keimzellen. Zum einen ist der südliche Stadtteil charakterisiert durch den Alten  
Markt und die von ihm sternförmig ausgehenden Straßen. Hier bestand auf der Höhe des Verbindungsweges zum Domberg vermutlich bereits ein estnischer  
Handelsplatz, der in seiner Infrastruktur von den 200 gerufenen deutschen Kaufleuten übernommen wurde. Die für diesen Stadtteil zuständige Pfarrkirche, St.  
Nikolai, wird 1316 erstmals urkundlich erwähnt, geht aber wahrscheinlich auf die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts zurück und ist mit Sicherheit eine Gründung  
der deutschen Kaufleute. Wie in vielen anderen Hansestädten ist sie dem Heiligen Nikolaus, dem Patron der Seefahrer, gewidmet.

Zum anderen ist der lang gezogene nördliche Stadtteil durch die Langstraße bestimmt, die Hauptverbindungsstraße zwischen Hafen und Domberg, an der sich vor  
allem schwedische und russische Kaufleute niederließen. Die dortige, weit im Norden der Stadt befindliche Pfarrkirche ist St. Olai, erstmals erwähnt 1267, als die  
dänische Königin Margrete I. ihr Parochialrecht über die Kirche dem Revaler Zisterzienserinnenkloster zu St. Michael überlässt. Wie weit der Ursprung dieser  
Kirche  in  die  Vergangenheit  zurückreicht,  ist  unbekannt,  es  kann aber  angenommen werden,  dass  sie  entweder  eine  Gründung des  dänischen  Königs  oder  
schwedischer Kaufleute  ist,  die  wahrscheinlich schon vor der  Stadtgründung hier  einen Handelsplatz  besaßen.  Benannt ist  sie  nach dem heiliggesprochenen  
norwegischen König Olav. Nach dem großen Stadtbrand 1433, der das Mönchskloster St. Olai, die Münze und einen Teil des Marktplatzes verwüstete, ging die  
Kirche in den Besitz der Stadt über. Dass der nördliche Stadtteil eine ursprünglich von Fremden besiedelte Gemeinde war, zeigt auch die russische Kirche, die  
unweit von St. Olai stand. Beide Stadtteile wurden 1265 auf Befehl der dänischen Königin Margrete I. zusammengefügt und mit einer Stadtmauer umgeben.

Klöster und Kapellen
Innerhalb der Stadtmauer befinden sich zwei Klöster: eines der Dominikaner und eines der Zisterzienserinnen. Das Dominikanerkloster zu St. Katharina entstand  
wahrscheinlich  zuerst  1229  auf  dem  Domberg,  wurde  aber  1246  in  der  Stadt  neu  begründet  und  unterhielt  enge  Verbindungen  zu  den  skandinavischen  
Dominikanern. Es erfreute sich Zeit seines Bestehens bei den Bürgern großer Beliebtheit, was sich in starkem materiellem Wachstum durch Schenkungen und  
Stiftungen  äußerte.  Die  Dominikaner  kamen  durch  ihre  Predigertätigkeit  immer  wieder  in  Konflikt  mit  dem  Bischof  und  zur  Reformation  in  schwere 
Auseinandersetzungen mit der Stadt, welche 1523 mit der Ausweisung der Mönche aus der Stadt endeten.

Das Zisterzienserinnenkloster wurde wahrscheinlich 1249 vom dänischen König gegründet. Die Kirche war St. Michael geweiht und gehörte zusammen mit der  
Klosteranlage  erst  mit  einer  Erweiterung  der  Stadtmauer  zur  inneren  Stadtstruktur.  Das  Kloster  war  vom dänischen  Königshaus  sehr  reich  mit  Privilegien  
ausgestattet,  erwarb  schon  früh  große  Liegenschaften  und  nahm  größtenteils  unverheiratete  Töchter  des  Adels  auf,  wodurch  sich  seine  relativ  schlechten 
Beziehungen zur bürgerlichen Stadtbevölkerung erklären. Nach der Reformation wurde es in eine weibliche Erziehungsanstalt umgewandelt.



Neben den ansässigen Klöstern hatten einige auswärtige Klöster Höfe in Reval. Der Hof der Zisterziensermönche Dünamünde (später Padis) wird zwar erst 1280  
erwähnt, existierte aber wohl schon seit der ersten Dänenherrschaft. Direkt daneben lag der Hof der gotländischen Zisterzienser aus Roma, und diesem gegenüber  
lag der Hof der Zisterzienser aus Falkenau bei Dorpat auf einem Grundstück, das ihnen 1259 geschenkt wurde.

1316 wird erstmals die zu St. Olai gehörige Heilig-Geist-Kapelle erwähnt, die schon früh den Rang einer fast eigenständigen Kirche hatte und vor allem von den  
städtischen  Undeutschen  besucht  wurde.  Zu  ihr  gehörte  das  nach  römischem  Muster  erbaute  Heilig-Geist-Spital  für  Alte  und  Kranke.  Weit  älter  war  das  
Johannisspital, das 1237 erstmals erwähnt wurde. Es wurde als Leprosium errichtet und nach dem Verschwinden des Aussatzes als Siechenhaus weitergeführt.

Außerhalb der Stadtmauer, vor der Schmiedepforte, befand sich die mit einem Kirchhof versehene Barbarakapelle, die zu St. Nikolai gehörte und deren Errichtung 
auf die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts geschätzt wird. Die Kapelle existiert heute nicht mehr, vermutlich wurde sie bereits 1570/71 bei der russischen Belagerung  
zerstört. Ebenfalls außerhalb, in der Nähe des Hafens, vor der großen Strandpforte, befand sich die für Schiffer und Reisende erbaute Gertrudenkapelle. Ihr Bau  
wurde 1438 gestattet, 1570 jedoch wurde sie bei einem Brand zerstört. Auf dem Tönnisberg (Antoniusberg) stand die Antoniuskapelle, deren ursprünglicher Zweck 
nicht mehr rekonstruierbar ist.

Der 1407 begonnene Bau des Augustinerklosters St. Brigitten zu Marienthal war spätestens zu seiner Weihe 1436 beendet, wobei dem Kloster bereits 1411 die  
Augustinerregel gegeben wurde und 1412 das Tochterkloster Marienwohlde bei Lübeck gegründet wurde. Gründer waren drei Revaler Kaufleute, die später in den 
Konvent eintraten. Das Kloster befand sich in der Nähe der Küste, vier Kilometer nordöstlich der Stadt, an der Grenze zur Stadtmark und wurde 1435 das erste Mal  
in einem Revaler Testament bedacht. Es diente der Aufnahme von Personen beiderlei Geschlechts, jedoch überwogen die Frauen, meistenteils Bürgertöchter, die  
meist auch die Äbtissin stellten. Das Kloster wurde während zweier russischer Belagerungen, 1575 und 1577, zerstört.

Bevölkerung
Bevölkerungsentwicklung 
Jahr          Einwohnerzahl 
16.Jh.                 6–7.000 
1710                      2.000 
1870               ca. 31.000 
1934                  137.792 
1945                  127.000 
1959                  281.714 
1970                  369.583 
1979                  441.800 
1989                  499.421 
2003                  386.000 
2005                  401.694 
2007                  396.200 

2007: 37 Prozent der Bevölkerung sind ethnische Russen.

Religion
Tallinn  ist  Sitz  des  Konsistoriums  und  des  Erzbischofs  der  Estnischen  Evangelisch-Lutherischen  Kirche  und  Sitz  der  römisch-katholischen  Apostolischen  



Administratur Estland. Der Großteil der Esten ist heute konfessionslos.

Politik und Verwaltung
Hauptstadt
Tallinn ist die Hauptstadt der Republik Estland. In der Stadt haben der Präsident, die Regierung, das Parlament (Riigikogu), der Staatsgerichtshof (Riigikohus), die  
Ministerien sowie zahlreiche diplomatische Vertretungen ihren Sitz.

Verwaltung
Alle vier Jahre werden die Mitglieder des Tallinner Stadtrates gewählt.  Die letzten Wahlen der 79 Ratsmitglieder fanden am 18. Oktober 2009 statt.  Zu den  
Aufgaben des unter dem Vorsitz von Toomas Vitsut stehenden Stadtrates gehört unter anderem die Wahl des Bürgermeisters.[4] Dieses Amt hat seit April 2007  
Edgar Savisaar inne.

Mit  44  Ratsmitgliedern  verfügt  die  Estnische  Zentrumspartei  (Eesti  Keskerakond)  über  die  absolute  Mehrheit.  14  Mitglieder  stellt  die  liberale  Estnische  
Reformpartei (Eesti Reformierakond), 13 die konservative Isamaa ja Res Publica Liit und die sozialdemokratische Sotsiaaldemokraatlik Erakond acht Abgeordnete.
[5]

Die Talliner Stadtregierung ist das ausführende Organ und umfasst neben dem Bürgermeister sieben Vizebürgermeister.[6]

Symbole
Die Flagge Tallinns zeigt jeweils drei horizontale blaue und weiße Streifen. Auf dem Wappen der Stadt sind unter anderem drei Löwen zu sehen, die eines der  
ältesten estnischen Symbole darstellen und seit dem 13. Jahrhundert Verwendung finden.

Stadtbild und Architektur

Die Tallinner Altstadt  wurde  1997 zur Liste  des  UNESCO-Weltkulturerbe hinzugefügt  als  „außergewöhnlich  vollständiges  und gut  erhaltenes  Beispiel  einer  
mittelalterlichen nordeuropäischen Handelsstadt“.[7]

Unterstadt
Das Zentrum bildet der Rathausplatz (estn.: Raekoja plats), der von dem 1322 erstmals erwähnten, aber schon im 13. Jh. errichteten gotischen Rathaus und anderen  
stattlichen Gebäuden umschlossen wird. Von der öffentlich zugänglichen Aussichtsplattform des Rathauses bietet sich ein hervorragender Blick über Stadt, Hafen  
und Meerbusen. Das Wahrzeichen Tallinns – die Figur des Stadtknechts „Alter Thomas“ (estn.: Vana Toomas) – schmückt seit 1530 die Turmspitze. Die beiden  
Wasserspeier in Drachengestalt sind aus dem 17. Jh.

Gegenüber befindet sich die Ratsapotheke (estn.: Raeapteek). Sie wurde 1422 erstmals urkundlich erwähnt und ist damit eine der beiden ältesten noch tätigen  
Apotheken Europas (die andere ist in Dubrovnik). Nach Umbauten im 16. Jh. mietete die aus Ungarn stammende Familie Johann Burchart die Apotheke und führte  
sie über 300 Jahre.

Die Stadtmauer ist eine der wichtigsten Sehenswürdigkeiten der Stadt. Im Mittelalter war Tallinn eine der am besten befestigten Städte an der Ostsee. Mit dem Bau 
der Befestigungen wurde in der zweiten Hälfte des 13. Jh. begonnen und dauerte die folgenden 300 Jahre an. Da die Waffen ständig schlagkräftiger wurden, musste  
fortwährend nachgebessert werden. Die fertige Mauer war schließlich 2,35 km lang, 13–16 m hoch und 2–3 m dick und hatte über 40 Türme. Heute stehen noch  



1,85 km Mauer und 26 Türme. Die Lehmpforte war eines der Haupttore des mittelalterlichen Tallinn, das mehrfach umgebaut wurde. Von ihm ist heute nur noch  
das Vortor erhalten. Die Stadtmauer hatte im Mittelalter sechs Tore (Pforten), alle hatten ein bis zwei Vortore, Hängebrücken über den Wallgraben und Fallgitter.  
Die Große Strandpforte mit der „Dicken Margarethe“. Als die Große Strandpforte gebaut wurde, stand sie so nah am Ufer, dass bei Sturm die Wellen ans Tor  
schwappten.  Erhalten  ist  das  Vortor  mit  dem  Kanonenturm  Dicke  Margarete,  dessen  Durchmesser  25  m  beträgt.  Heute  beherbergt  er  das  estnische 
Seefahrtsmuseum, das einen Überblick über die Geschichte der Seefahrt und Fischerei gibt.

Sehenswert ist der Kiek in de Kök, ein ehemaliger Kanonenturm aus dem 15. Jahrhundert, der seinerzeit der stärkste Kanonenturm des Baltikums war.

Die St.Nikolaikirche (estn.: Niguliste kirik), eine spätgotische Steinkirche, entstammt dem Anfang des 13. Jh.. Nennenswert sind der Hauptaltar vom Lübecker  
Meister Hermen Rode aus dem Jahre 1481 und das Fragment des Totentanzes vom Lübecker Meister Bernt Notke. Sie ist ein Beispiel der im 13. Jahrhundert  
verbreiteten „Kaufmannskirchen“ (der Dachstuhl der Kirche diente als Warenlager). Zudem diente sie als Wehrkirche. Ab dem 15. Jh. wurde sie zur Basilika 
umgebaut. Sie überstand als einzige Kirche den Bildersturm der Reformationszeit, weil, wie es heißt, der Kirchenvorsteher die Türschlösser mit Blei ausgießen ließ.  
Nach schwerer Zerstörung durch einen Bombenangriff im Jahre 1944 ist die Kirche heute Museum und Konzertsaal.

Die  Heiligengeistkirche  (estn.:  Pühavaimu  kirik),  im  14.  Jh.  als  Kapelle  zum  Heiligengeist-Armenspital  hinzu  gebaut  mit  zwei  Funktionen:  Kirche  des 
Armenhauses und Ratskapelle. Sie besitzt einen spätmittelalterlichen Flügelaltar des Lübecker Meisters Hermen Rode aus dem 15. Jahrhundert, und eine Uhr aus  
dem 17. Jahrhundert, angefertigt vom Meister Christian Ackermann.

Die Olaikirche (estn.: Oleviste kirik), benannt nach dem norwegischen König Olaf II., der die Christianisierung Nordeuropas betrieb, wurde im 13. Jh. erstmals  
urkundlich erwähnt. Der Turm kann bestiegen werden und bietet eine hervorragende Aussicht über die gesamte Stadt.

Das Haus der Schwarzenhäupterbruderschaft: Diese Bruderschaft gab es nur in Alt-Livland (Estland und Lettland), sie war einzigartig in Europa. Sie vereinte  
unverheiratete deutschstämmige Kaufleute. Nach der Aufnahme in die Gilde führte deren Karriere die erfolgreichsten in den Rat der Stadt. Der Name kommt von  
ihrem Schutzheiligen, dem frühchristlichen Märtyrer Mauritius. Die Bruderschaft bestand von ca. 1400 bis 1940 in Tallinn und ist seitdem in Deutschland weiter 
aktiv. Die Fassade des Hauses ist im Stile der Niederländischen Renaissance des 16. Jh. gehalten. Auf Höhe des Erdgeschosses befinden sich die Wappen der  
Hansekontore Brügge, Nowgorod, London und Bergen. Die russischen Zaren Peter der Große, Paul und Alexander I. waren Ehrenmitglieder der Bruderschaft und  
haben dieses Haus besucht.

Am nördlichen Rand der Altstadt von Tallinn steht neben dem Wehrturm „Dicke Margarete“ die am 28. September 1996, exakt zwei Jahre nach dem Unglück, von  
Bildhauer Villu Jaanisoo aus Stahl und schwarzem Granit fertiggestellte Skulptur Katkenud liin (Unterbrochene Linie). Sie ist dem Gedenken an den Untergang des  
Fährschiffs  „Estonia“  gewidmet,  der  aufgrund  einer  ungenügend  geschlossenen  Ladeklappe  erfolgte  und  hunderte  Menschen  das  Leben  gekostet  hat.  Eine 
„Wasserstraße“ führt in einem weiten Bogen von einer Anhöhe zu einem Abgrund und bricht darüber ab. Weit jenseits der Bruchstelle setzt sich der Bogen fort, und  
die „Wasserstraße“ stürzt in das Erdreich hinein. Unter der unteren Abbruchstelle ruht eine schwarze Granitplatte, auf der die Namen der Ertrunkenen verzeichnet  
sind. Die Angehörigen legen hier und auf dem darüber stehenden Bogen Blumen, Kränze und Windlichter nieder.

Domberg
Von der mittelalterlichen Burg auf dem Domberg (estn. Toompea loss) sind nur noch die nördliche und westliche Mauer sowie drei Türme erhalten, darunter der  
Lange Hermann (estn.: Pikk Hermann), gebaut im 14. Jahrhundert. Im 15. Jahrhundert wurde er noch einmal um 10m auf 50 m erhöht. Im Mittelalter wurde er  
unter anderem als Gefängnis genutzt. Nach der Loslösung vom Zarenreich im Jahr 1918 wurde am Turm erstmals die blau-schwarz-weiße Fahne gehisst, die 1940  
im Zuge der sowjetischen Okkupation durch eine rote ersetzt wurde. 1989 wurde die estnische Flagge dort wieder aufgezogen und das geschieht heute täglich bei  
Sonnenaufgang; geht die Sonne unter, wird sie wieder eingeholt.



Daneben befindet sich das repräsentative Schloss, dessen wesentliche Umbauten im 18. Jahrhundert von der russischen Zarin Katharina II. veranlasst wurden.  
Heute ist es Sitz von Parlament und Regierung.

Die Domkirche liegt am Kirchplatz, an dem sich acht historische Straßen kreuzen, sie ist der Heiligen Jungfrau Maria gewidmet. Mit dem Bau wurde im 13. Jh.  
begonnen, sie ist somit eine der ältesten Kirchen der Stadt. Später im 14. Jh. wurde sie nach dem Vorbild der gotländischen Kirchen in eine dreischiffige Basilika im 
gotischen Stil  umgebaut.  Die Tallinner Gotik ist  die  so genannte Kalksteingotik.  Im Brand 1684 trug die  Kirche schwere Schäden davon. Der Großteil  der  
Einrichtung wurde vernichtet.  Das neue Interieur ist barock. 107 Wappenepitaphe estländischer Adliger sind erhalten, ebenso viele Grabdenkmäler bekannter  
Persönlichkeiten: von Pontus de la Gardie, dem Heerführer der Schweden im Livländischen Krieg, von dem bekannten Admiral, dem Weltumsegler und Entdecker  
Adam Johann von Krusenstern; von dem schottischen Admiral Samuel Greigh, der für Katharina II. viele Siege errang und andere mehr. Es gibt zwei Familienlogen 
aus dem 18. Jh., eine der Familie von Patkul und eine der Familie von Manteuffel. Die vorhandene Ladegast-Orgel wurde in der Werkstatt des Berliner Meisters  
Sauer perfektioniert. Die Domkirche ist heute eine lutherische Kirche mit einer 600-köpfigen Gemeinde.

Die russisch-orthodoxe Alexander-Newski-Kathedrale (estn.: Aleksander Nevski katedraal) mit ihren weithin sichtbaren Zwiebeltürmen, 1894–1900 als Sinnbild  
der Russifizierung Estlands erbaut. Daher konnte sich die estnische Bevölkerung längere Zeit kaum über dieses dominate „fremde“ Bauwerk freuen, inzwischen ist  
sie ein weiterer touristischer Anziehungspunkt in der Altstadt.

Neustadt und Vororte
Am Stadtrand befindet sich das Schloss Katharinental (estn. Kadriorg). Revals deutscher Friedhof Ziegelskoppel (estn. Kopli) auf der gleichnamigen Halbinsel  
nördlich der Altstadt, Schauplatz einiger Erzählungen von Werner Bergengruen und der Friedhof der Grauen, also der estnischen Bevölkerung auf der Fischermai  
sind keine Sehenswürdigkeiten mehr. Beide wurden in den 1960er Jahren in Parks umgewandelt. Umfassungsmauern und Baumreihen lassen die frühere Nutzung  
noch erkennen, alle Grabsteine sind aber entfernt worden. Während in der Fischermai (Kalamaia) eine Inschrift an dem kürzlich restaurierten Eingangstor des  
Friedhofes wieder an die frühere Nutzung erinnert,  lässt sich der Friedhof von Ziegelskoppel nur durch einen Vergleich alter und neuer Stadtpläne ausfindig 
machen.

Im Stadtteil Pirita nordöstlich des Stadtzentrums gibt es einen Jachthafen sowie einen ausgedehnten Sandstrand, der von einem Kiefernwald begrenzt wird. An  
warmen Sommertagen herrscht dort Partystimmung und der Strand ist deswegen oft sehr voll. Bei Joggern und Inlineskatern ist vor allem die Promenade zwischen  
Pirita und der Stadtmitte beliebt. Hier steht auch die eindrucksvolle Ruine der Zisterzienser-Abtei St. Brigitten, ein heute dachloses Kirchenschiff vom Ausmaß  
einer Hauptstadt-Kathedrale, zerstört durch russische Truppen im 16. Jahrhundert. Nebengebäude sind noch als Mauerreste zu erkennen.

Eine idyllische Abwechslung bietet dagegen die dem Festland vorgelagerte Insel Naissaar in der Tallinner Bucht.

Den  besten  Ausblick  auf  die  Stadt  und  bei  guten  Sichtverhältnissen  sogar  bis  zur  finnischen  Küste  bietet  der  Fernsehturm  (estn.  Teletorn)  mit  seiner  
Aussichtsplattform und einem Restaurant, das derzeit allerdings wegen Sicherheitsmängeln geschlossen ist.

Wirtschaft und Infrastruktur
Wirtschaft
Tallinn ist die wirtschaftsstärkste Stadt in Estland. Ca. 60% des estnischen BIP stammen aus Unternehmen in Tallinn. Infolge der Auflösung der UdSSR ging  
Russland als wichtigster Handelspartner verloren.  In der darauf folgenden Privatisierung richtete man die  Wirtschaft nach skandinavischem Vorbild ein. Die  
niedrige Steuerlast und das liberale Wirtschaftsumfeld machen es für Unternehmen aktraktiv in Tallinn anzusiedeln. So findet man in Tallinn Unternehmen wie  
Nokia, Philips oder Ericsson. In Tallinn befindet sich der größte Bankensektor in den baltischen Staaten. Viele nordeuropäische Banken sind hier aufgrund der gut  



ausgebildeten Arbeitskräfte und der umfangreich ausgebauten Telekommunikationsstrukur ansässig. Zu nennen sind hier die SEB, Swedbank, Nordea oder Sampo.

Ziele für die Zukunft sind der Ausbau der Bildung- und Forschungsstätten und der Infrastruktur. Außerdem soll die Stadtattraktivität steigen. Das Stadtbild ist heute  
noch stark von den sowjetischen Einflüssen geprägt.

Verkehr
Tallinn ist  ein  bedeutender Ostsee-Fährhafen (Verbindungen nach Rostock,  Helsinki,  Stockholm,  Åland und Sankt Petersburg).  Der internationale  Flughafen  
Tallinn-Lennart Meri ist nur vier Kilometer vom Stadtzentrum entfernt.

Tallinn liegt an der Europastraße 67 („Via Baltica“) und ist Estlands wichtigster Knotenpunkt des Straßenverkehrs. Das Eisenbahnnetz Estlands in russischer  
Breitspur ist bescheiden; im internationalen Personenfernverkehr gibt es nur je eine Verbindung nach Moskau und St. Petersburg. Der Verkehr in die anderen Städte  
Estlands und das benachbarte Lettland wird größtenteils mit Linienbussen abgewickelt. Projektiert ist der Bau der Hochgeschwindigkeitsbahn Rail Baltica.

Die Stadt selbst ist durch den öffentlichen Stadtverkehr mit vier Straßenbahnlinien, dem Oberleitungsbus Tallinn (acht Linien) sowie mehreren Buslinien gut  
erschlossen. Das nur 39 km lange Straßenbahnnetz ist eines der wenigen europäischen Schienennetze mit Kapspur (1067 mm).

Bildung
Die 1938 gegründete Estnische Akademie der Wissenschaften (Eesti Teaduste Akadeemia) befindet sich in Tallinn.

In der Stadt befinden sich unter anderem folgende Bildungseinrichtungen:

• Universität Tallinn (TLÜ) 
• Technische Universität Tallinn (TTÜ) 
• Universität Tartu Rechtsinstitut der Universitas Tartuensis 
• Estnische Marineakademie 
• Estnische Musikakademie 
• Estnische Nationalbibliothek (RR) 
• Estnische Kunstakademie 
• Estnische Verteidigungsakademie 
• Estnisches Theologisches Institut der Estnischen Evangelisch-Lutherischen Kirche 
• Estonian Business School (EBS) 
• Deutsches Goethe-Institut Tallinn 
• International University Audentes (IUA) 
• Baltic Film and Media School (BFS) 

Kultur
Tallinn wurde im November 2007 neben dem finnischen Turku zu einer der Kulturhauptstädte Europas 2011 ernannt.[8] Unter dem Motto „Geschichten von der  
Meeresküste“ werden 2011 zahlreiche kulturelle Veranstaltungen und Festivals stattfinden, darunter die „Tallinner Meerestage“, die die Stadt wieder dem Meer 
näherbringen sollen. Etwa ein Dutzend architektonischer Installationen sollen im Stadtraum errichtet werden.[9]



Theater
Die Nationaloper Estonia (Raahvusooper Estonia) hat ihren Sitz in einem 1947 eröffneten Gebäude, das als Nachfolger des im Krieg zerstörten Originalbaus von  
1913  durch  die  Architekten  Alar  Kotli  und  Edgar  Johan  Kuusik  entworfen  wurde.  Theateraufführungen  gibt  es  im  Tallinna  Linnateater,  das  1965  als  
Repertoiretheater  gegründet  wurde und über  sieben  Bühnen in einem mittelalterlichen Gebäudekomplex  sowie eine  Außenbühne verfügt.[10] Das  Estnische  
Russische Theater (Eesti Vene Teater) hieß von seiner Gründung 1948 bis 2005 Nationales Russisches Schauspielhaus (Riikliku Vene Draamateater). Außerdem  
besteht das Estnische Schauspielhaus (Eesti Draamateater).

Museen
Das Estnische Kunstmuseum (Eesti Kunstimuuseum) ist das größte Kunstmuseum der baltischen Staaten und besteht aus mehreren einzelnen Museen, darunter den  
Sammlungen im vom finnischen Architekten Pekka Vapaavuori errichteten Gebäude des KUMU (Kumu kunstimuuseum) im Stadtteil Kadriorg. Es wurde 2006  
eröffnet und hat eine Ausstellungsfläche von 24.000 Quadratmetern, auf denen neben Moderner Kunst auch estnische Malerei ab dem achtzehnten Jahrhundert  
ausgestellt  wird.  Das Museum wurde 2008 mit  dem European Museum of the Year Award als  „Europäisches Museum des Jahres“  ausgezeichnet.  [11] Das  
Kadriorg-Kunstmuseum (Kadrioru  kunstimuuseum)  zeigt  westeuropäische  und  russische  Malerei  und  Skulpturen  vom 16.  bis  20.  Jahrhundert,  darunter  im 
zugehörigen  Mikkel-Museum  (Mikkeli  muuseum)  die  Sammlung  Johannes  Mikkels.  Das  Niguliste-Museum  (Niguliste  muuseum)  befindet  sich  in  der  
Nikolaikirche  (Niguliste  kirik)  und  ist  mittelalterlicher  Kunst  gewidmet.  Weiter  zeigen  das  Adamson-Eric-Museum  (Adamson-Ericu  muuseum)  Werke  des  
Künstlers Adamson-Eric und das Kristjan-Raud-Hausmuseum (Kristjan Raua majamuuseum) Arbeiten Kristjan Rauds.

Musik
Tallinn ist  Sitz  des Eesti  Riiklik Sümfooniaorkester, des Nationalen Symphonieorchesters  Estlands.  Der Eurovision Song Contest  2002 fand in Tallinn statt,  
nachdem Tanel Padar, Dave Benton und 2XL mit einem gemeinsamen Titel bei der Ausgabe 2001 für Estland gewonnen hatten.

Sport
Während der Olympischen Spiele 1980 in Moskau wurden die Segelwettbewerbe vor Tallinn ausgetragen. Einige Einrichtungen, wie die Linnahall, das olympische  
Hotel, die Post und auch das Segelsportzentrum im Stadtteil Pirita wurden für dieses Ereignis gebaut.

Zu den ehemaligen olympischen Anlagen in Pirita (zehn Busminuten vom Stadtzentrum Tallinn) gehört der Jachthafen mit guter Infrastruktur für Fahrtensegler.

Zu den erfolgreichsten Fußballvereinen nach der Unabhängigkeit zählen FC Flora Tallinn und FC Levadia Tallinn. Flora spielt  in der 2001 eröffneten, 9.692  
Zuschauer fassenden A. Le Coq Arena, die auch der Nationalmannschaft als Heimspielstätte dient. Levadias Kadrioru staadion wurde 1926 eröffnet und fasst 4.750  
Zuschauer. Größtes Stadion ist das 1956 erbaute Kalevi Keskstaadion mit 12.000 Plätzen.

Die 2001 eröffnete Saku Suurhall ist eine auch für Sportveranstaltungen genutzte Halle mit 10.000 Plätzen.

Regelmäßige Veranstaltungen
Im Februar finden Tage der Barockmusik statt, im April das Jazzfestival Jazzkaar, im Juni Altstadt- und Johannisfest und ein Tanzfestival im August statt. Das  
FIlmfestival der Schwarzen Nächte wird im November und Dezember ausgetragen.

Kulinarische Spezialitäten und Gastronomie



Die Altstadt von Tallinn bietet viele Restaurants wie auch Biergärten an. Im Sommer kann man in den verkehrsfreien Gassen draußen essen.
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Anmerkung der u~m~d~h~T: Wir machen darauf aufmerksam, daß politische Passagen im Zuge unserer Statuten stark gekürzt, bzw. nicht übernommen wurden.

 

 

Bernsteinregal
Als Bernsteinregal wird das in der Regel hoheitliche Monopol zur wirtschaftlichen Nutzung von Bernstein an der Bernsteinküste der Ostsee,  
insbesondere des Samlandes (ehemals Ostpreußen, heute Oblast Kaliningrad) bezeichnet. Obwohl der Begriff allgemein die Monopolstellung 
bei der Gewinnung von und dem Handel mit Bernstein umfasst, wird er im engeren Sinne oft für das Regal des Deutschritterordens verwendet.

Das Bernsteinregal des Deutschritterordens
Die nach einem langen Zug durch das östliche Europa von einem Kreuzzug zurückgekehrten Ritter des Deutschen Ordens okkupierten in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts im Baltikum liegende Gebiete an der Ostseeküste, u.a. auch das Samland, das bis dahin von den Prußen beherrscht  
wurde,  die  bereits  Bernstein gewannen und mit  ihm Handel  trieben.  Infolge  des  hohen Wertes,  den Bernstein zur  damaligen Zeit  hatte, 
sicherten sich die neuen Machthaber ein Regalrecht, das dem der zuvor herrschenden Pomerellischen Herzöge in Westpreußen und Pommern 
ähnelte und von diesen sowie den frühen polnischen Königen (zuletzt Ladislaus I bis 1308) seit spätestens Mitte des 13. Jahrhunderts ausgeübt 
wurde[1]. Es bestand im Kern in der Vergabe von Erlaubnissen zum Sammeln von Bernstein, verbunden mit einem Ankaufsmonopol des 
Ordens.  Die letztgenannte  Regelung wird urkundlich erstmals  im Jahre 1312 erwähnt;  damals  waren es  die  Fischer,  die  das  Recht  zum 
Bernsteinfischen  übertragen  bekamen,  zugleich  aber  auch  verpflichtet  wurden,  diese  Tätigkeit  auszuüben  und  den  Bernstein  in  dazu 
legitimierten Sammelstellen (verschiedene Klöster) abzuliefern. Tatsächlich dürften ähnliche Regelungen aber schon seit dem Jahre 1264, als  
der Bischof von Samland mit dem Sammelrecht betraut worden ist, zumindest örtlich bestanden haben.

Im Jahre 1342 wurde das Sammelrecht dem Kloster Oliva übertragen. Von hier aus wurde nun das Sammeln von Bernstein an den Stränden  
überwacht. Die Bevölkerung war verpflichtet, den an den Strand gespülten Bernstein zu sammeln oder ihn aus dem flachen Wasser mit Netzen 
zu fischen oder zu stechen (d.h., vom Boot aus den zwischen Steinen liegengebliebenen Bernstein mit langen Lanzen zum Aufschwimmen zu 
bringen und abzufischen). Für den abgelieferten Bernstein wurden die Sammler mit Geld und Salz entlohnt. Die endgültige Durchsetzung des 
Bernsteinregals in den vom Orden beherrschten Gebieten war aber erst Ende des 14. Jahrhunderts erreicht. Zeitweilig verpachtete der Orden an  
einigen Küstenabschnitten das Bernsteinregal.

Das Bernsteinregal des Ordens untersagte unter anderem das unbefugte Auflesen von Bernstein am Strand und den Besitz unbearbeiteten 
Bernsteins (Dekret aus dem Jahre 1394). Zuwiderhandlungen wurden zunächst mit drastischen Geldstrafen, spätestens seit Anfang des 15. 
Jahrhunderts  auch  mit  der  Todesstrafe  bedroht[2].  Zeitgenössischen  Berichten  zufolge  wurde  das  Bernsteinregal  aber  trotz  der  strengen 
Strafandrohung offenbar erfolgreich unterlaufen. Das vom Orden verfügte Verbot der Ansiedlung von Bernsteindrechslern in dem vom Orden 
beherrschten Gebiet dürfte damit im Zusammenhang stehen, da hiermit die Absatzwege für (illegal) zurückbehaltenen Bernstein ausgetrocknet 
wurden. Mit Hilfe des polnischen Königs gelang es dann 1480, ein Niederlassungsrecht für Bernsteinhandwerker in Danzig zu bewirken. Im 



Gegenzuge erreichte der Orden in einem im Jahre 1483 geschlossenen Vertrag, dass den in Danzig ansässigen Handwerker die Verpflichtung  
auferlegt wurde, ihren Rohbernstein ausschließlich vom Orden zu beziehen.[3]

In verschiedenen Orten amtierten Ordensbrüder als sogenannte Bernsteinherren. Diese führten mit ihren Strandreitern und Kammerknechten 
die  Aufsicht  über  die  Einhaltung  des  Regals.  Am Sitz  der  Bernsteinherren  wurde  der  den  Bernsteinbauern  abgekaufte  Bernstein  auch 
gesammelt, sortiert und von dort weiter nach Königsberg verbracht. Die Oberaufsicht über die Bernsteinherren führte bis zum Ende des 16. 
Jahrhunderts der in Lochstädt residierende Bernsteinmeister.

Entwicklung des Bernsteinregals seit Beginn des 16. Jahrhunderts
Zu Beginn des 16. Jahrhunderts wurde ein recht erheblicher Teil des gesamten baltischen Bernsteinaufkommens von hauptsächlich in Brügge 
und  Lübeck  ansässigen  sogenannten  Paternostermachern  für  die  Herstellung  von  Rosenkränzen  verwendet.  Mit  der  Reformation  Martin 
Luthers ging das  Handelsvolumen mit  Rosenkränzen jedoch deutlich zurück.  Wohl nicht  zuletzt  aus  diesem Grunde gab der  Orden sein 
Handelsmonopol in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts an Danziger Kaufleute ab. Im Jahre 1533 schloss der einstige Hochmeister des  
Ordens und nunmehrige Herzog Albrecht von Preußen mit dem Danziger Kaufmann Paul Koehn, genannt Jaski, ein Pachtverhältnis "auf ewige 
Zeiten", das dann aber im Jahre 1642 vom Großen Kurfürsten gelöst wurde. Das nunmehr in der Hand des Staates liegende Regal wurde ohne 
große Veränderungen bis 1811 ausgeübt und dann, aufgrund sinkender Einnahmen, erneut an Kaufleute verpachtet. Bereits 1837 traten die 
Küstengemeinden des Samlandes in dieses Recht ein, was dereinst von der Bevölkerung als große Erleichterung aufgenommen wurde und 
vielen Küstenbewohnern zu bescheidenem Wohlstand verholfen hat.[4]

Auch nach dem Rückzug des  Ordens  war  die  Nutzung von Bernstein  ein  Monopol  der  jeweiligen  Rechteinhaber,  meist  Kaufleute  oder  
Landesherren. Aufgrund anhaltender Absatzprobleme seit der Reformation wechselten die Pächter des Öfteren. Kurfürst Friedrich III. (später 
als Friedrich I. König von Preußen) verpachtete gegen Ende des 17. Jahrhunderts das Bernsteinregal an die Bernsteindreherzünfte u.a. von 
Danzig, Lübeck und Königsberg, die aber bis 1705 alle ihre Beteiligungen wieder zurückgegebenben hatten. Von diesem Zeitpunkt an wurde 
der Bernstein in Auktionen versteigert. Aufgrund der Wiederentdeckung des Bernsteins als Mode- und Luxusartikel stieg der Preis im ersten 
Viertel des 18. Jahrhunderts wieder kräftig an.[5]

Im Jahre 1617 wurde unter Kurfürst Johann Sigismund ein spezielles Bernsteinstrafgesetz erlassen, in dem ebenfalls Leib- und Todesstrafen für 
Zuwiderhandlungen angedroht wurden. Im 18. Jahrhundert wurde der sogenannten "Strandeid" eingeführt, der von allen erwachsenen Männern 
im Küstengebiet und von anderen Personen, die berechtigt waren, den Strand zu betreten, abgelegt werden musste. Die den Eid ablegenden 
Personen  verpflichteten  sich,  keinen  Bernstein  zu  entwenden  und  Personen  zu  denunzieren,  die  unrechtmäßig  Bernstein  besaßen.  Der 
Denunziant hatte nach einer Verordnung aus dem Jahre 1801 sogar Anspruch die Hälfte des Wertes des beschlagnahmten Bernsteins[4]. Dass  
auch im 18. Jahrhundert  noch strenge Regeln bestanden, veranschaulichen die folgenden Auszüge aus dem 5. und 8.  Abschnitt  eines 16 
Abschnitte umfassenden Dekrets aus dieser Zeit[2]:

• „...  Kein  Börnstein-Schöpfer  oder  Strand-Bauer  darf  den  geschöpften,  gelesenen oder  gegrabenen Börnstein  mit  sich nach Hause 
nehmen, noch weniger über Nacht bey sich behalten, sondern er muss solchen sogleich an dem ihm vorgesetzten Strand-Bedienten 



abliefern; widrigenfalls er in den Verdacht einer intendirten Defraudation verfället und gesetzmässig bestrafet wird... 
• ...Da auch aus Erfahrung bekannt ist, dass die Strand- und Fischer-Bauern den Börnstein ausserhalb den Dörfern im Gesträuche zu 

verstecken oder in die Erde zu vergraben, und wenn sie nach Königsberg fahren, diesen wieder hervorzusuchen und an sich zu nehmen 
pflegen; so müssen die Strand-Bedienten dergleichen verdächtigen Leuten bis auf eine Meile weit nachreiten, selbige unterwegens 
anhalten, ihre Kleider, Wagens und Gepäcke genau durchsuchen, und wenn sie solche auf eine Börnstein-Defraudation betreten, den 
Börnstein in Beschlag nehmen, die Defraudanten aber arretieren und selbige an das Börnstein-Gericht zur Untersuchung und Bestrafung 
abliefern ... “ 

• – Instruktion für die Strand-Reiter und Kammer-Knechte vom 30. August 1783 

In dieser Zeit war es Ortsfremden verboten, die Strände zu betreten. Es ist urkundlich nicht belegt, wann das Verbot erstmals ausgesprochen  
worden ist, es war aber auf jeden Fall schon in dem oben erwähnten Bernsteinstrafgesetz aus dem Jahre 1617 in weiten Teilen verankert. In 
Ostpreußen wurde dieses Verbot erst im Jahre 1885 aufgehoben. Mit der Verpachtung des Bernsteinregals an Kaufleute im Jahre 1811 ging die 
Aufhebung  Sammelzwangs  für  die  Küstgenbewohner  einher,  ab  1837  konnten  die  Anwohner  selbst  das  Recht  zur  Bernsteingewinnung 
pachten[6]. Bis Bernstein wieder von jedermann an allen Stränden - legal und auf eigene Rechnung - gesammelt werden konnte, sollten aber  
noch einige Jahrzehnte vergehen.  Noch im Jahre 1924 wurde vom Preußischen Staatsministerium ein Gesetz  erlassen,  in  dem sämtliche 
Formen der Bernsteingewinnung reglementiert und Zuwiderhandlungen mit Geld- und Freiheitsstrafen bedroht wurden. Die nach Aufhebung 
des  Strandbetretungsverbotes  nunmehr  möglich  gewordenen  Zufallsfunde  von  Strandgängern  (z.B.  Badegästen)  mussten  danach  in 
Sammelstellen abgeliefert werden. Die Rechte und Pflichten des Finders richteten sich nach den Bestimmungen der im Kern heute noch 
geltenden §§ 965 ff. des Bürgerlichen Gesetzbuches vom 1. Januar 1900.[4]. Formal waren erst im Jahre 1945 sämtliche mit Bernstein im 
Zusammenhang stehenden Zutritts-, Sammel- und Besitzbeschränkungen aufgehoben.

Bernsteinrecht an anderen Orten
Auch in Dänemark waren Besitz und die Verwendung von Bernstein reglementiert. Es bestand lange Zeit eine Ablieferungspflicht gegenüber 
der  Krone,  die  seit  Alters  her  generell  alleiniger  Eigentümer  allen  Strandgutes  war.  Ab 1626 verpachtete  das  Königshaus,  damals  unter 
Christian IV., dieses Recht an Privatpersonen. Wie in Preußen so war es auch in Dänemark zeitweilig der Bevölkerung untersagt, den Strand zu  
betreten. Eine solche Bestimmung ergibt sich beispielsweise aus einem 1706 verlängerten Vertrag über die Strandverpachtung im Bezirk Ribe.  
1712  wurden  in  Sønderho  auf  der  Nordseeinsel  Fanø  zwölf  Kinder  wegen  unerlaubten  Bernsteinbesitzes  vor  Gericht  gestellt  und  zur 
Ablieferung ihrer Funde verurteilt. Später im 18. Jahrhundert wurde durch den Strandpächter auf Fanø eine Rechtsverordnung bewirkt, nach 
der nur der Strandvogt und legitimierte Bernsteinsammler den Strand der Insel betreten durften, obgleich zu diesem Zeitpunkt die Insel durch 
Kauf in den Besitz ihrer Bewohner übergegangen war.[7]

1786 wurden eine neue Rechtsordnung erlassen, die auch auf bestehende Pachtverträge Einfluss hatte. Strandvögte wachten von nun an über 
Strandgut und Bernsteinfunde. Der Bernstein wurde von eigens dazu eingestellten Helfern gesammelt, die ein Drittel der Auktionserlöse des 
abglieferten Bernsteins erhielten, wobei die Menge der abglieferten Funde nach Einführung dieser Regelung deutlich zurückging[8]. Im Jahre 
1843 kam es zu einem Gerichtsurteil, wonach der König nicht das Recht auf Ablieferung der Bernsteinfunde habe und die Finder ihre Funde  



behalten dürfen. In Jahre 1871 wurde diese Rechtsauffassung in einem Urteil des Oberen Gerichtshofes noch einmal bekräftigt. Seither kann 
jedermann in Dänemark Bernstein ohne irgendwelche Restriktionen sammeln.[9] Das änderte sich auch nicht in den Landesteilen, die 1866 
dem Königreich Preußen zufielen, obwohl zu der Zeit in Ostpreußen - ebenfalls Teil des Königreiches Preußen - das Bernsteinregal noch galt. 
Maßgeblich für diese unterschiedliche Behandlung der preußischen Landesteile dürfte ein im Jahre 1869 an den Kieler Mineralogen Professor 
Karsten  in  Auftrag  gegebenes  Gutachten  gewesen  sein,  in  dem  dieser  zu  dem  Ergebnis  kam,  in  Schleswig-Holstein  gebe  es  keine 
nennenswerten Bernsteinvorkommen.[10]
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Hermann von Weinsberg
Hermann von Weinsberg (* 3. Januar 1518 in Köln; † 23. März 1597 ebenda) lebte als Advokat, Ratsherr und Rentier in Köln. Bekannt  
geworden ist er wegen seines Haus- oder Gedenkbuchs ("Buch Weinsberg"), ein frühes deutschsprachiges autobiografisches Dokument.

Leben
Hermann von Weinsberg studierte nach dem Schulbesuch in Köln und Emmerich (Fraterherrnhaus) an der Kölner Universität. 1537 erhielt er 
den Abschluss eines Magister artium und verließ die Hochschule 1543 als Jurist (Lizentiat der Jurisprudens). Lebensgrundlage waren eine 
bescheidene  Tätigkeit  als  Jurist,  Rentenbesitz  und  das  von  ihm  verwaltete  Vermögen  seiner  wohlhabenden  Ehefrauen  Weisgin  Ripgen 
(Eheschließung 1548; † 1557) und Drutgin Bars (Eheschließung 1558; † 1573). Außerdem besaß er eine Herberge und einen Weinhandel.

Wolfgang Herborn leitet eine Beschreibung Weinsbergs mit den Worten ein: Hermann Weinsberg: […] das ist ein unbedeutender Ratsherr […], 
das  ist  ein  mittelmäßiger  Magister  der  Kölner  Universität,  das  ist  ein  nicht  gerade  erfolgreicher  Advokat,  das  ist  ein  privatisierender,  
unauffälliger Rentier, ein liebenswürdiger, kauziger Sonderling, ein fast krankhaft geiziger Mitbürger […].[1]

Ratsherr der Färbergaffen Schwarzhaus, wie sein Vater Christian, wurde er schon während seines Studiums. 1549 verließ er den Rat und wurde 
1565 erneut gewählt, dem er bis zu seinem Tode (vermutlich 1597) angehörte. In seinem Leben hatte er Köln selten verlassen; in seiner Jugend  
hatte er einige Zeit in Emmerich gelebt, später war er viermal in den Niederlanden. Weinsberg war bezüglich der Reformation eher indifferent  
(er blieb aus Familientradition katholisch, stand den Jesuiten aber skeptisch gegenüber) und wandte sich gegen die Hexenverfolgung.

Werke
Erst seit wenigen Jahren wird das „Memorialbuch“ Weinsbergs erforscht. Er hatte das Buch 1562 in seiner Funktion als Kirchmeister der  
Pfarrei St. Jakob angelegt und bis zu seinem Tode geführt.

Weitaus bekannter hingegen ist das „Buch Weinsberg“ (Familienchronik boich Weinsberg 1559, drei Gedenkbücher Liber iuventutis 1518-
1577, Liber senectutis 1578-1587, Liber decrepitudinis 1588-1597), wobei Weinsberg selbst diesen Ausdruck nur für den ersten Teil des heute 
so genannten Werkes gebrauchte. Diesen Teil des riesigen Werkes von 2.638 doppelseitig beschriebenen Blättern hatte er mit 43 Jahren (1559) 
in nur sieben Monaten geschrieben und führte es dann, einem Tagebuch ähnlich, bis zu seinem Tode 1597 weiter. Gedacht war es als eine Art 
Gedenkbuch für eine zu stiftende Familientradition, an dem die jeweiligen Nachkommen weiterschreiben sollten.

Die im Buch beschriebene Herkunft der Familie ist, dem fiktiven Charakter mittelalterlicher Genealogien entsprechend, von Weinsberg frei 
erfunden:  Seiner  Darstellung nach schickte im Jahre 793 der  Papst  einen Legaten,  den Römer Vicentius,  zum Frankenkönig Carolus.  In 
Süddeutschland lernte Vicentius, ein Christ, die Heidin Adeldis kennen. Verstehen konnten sie einander nicht, denn er sprach Italienisch, sie 
dutz. Aus dieser Verbindung entsprang bald darauf ein uneheliches Kind, auf einem Weinberg geboren, womit Weinsberg seinen Namen erklärt.
[2] Später berichtet Weinsberg durchaus auch über Intimes. Stein schreibt über ihn und sein Werk: Weinsbergs :[…] Frohsinn, der sich in 



manchen lustigen Anekdoten ausspricht, macht die Lektüre seiner Chronik oft zur Freude. Doch können seine witzigen Bemerkungen oft etwas 
Scharfes  und  Beißendes  nicht  unterdrücken.  Auch  ein  Teil  Selbstironie  ist  ihm eigen.  So  gesteht  er  beim Lesen  von  Sebastian  Brants  
Narrenschiff, er selbst gehöre auch hinein! Wir haben hier den angenehmsten Zug seines Wesens vor uns.[3]

Die gewünschte Familientradition kam nicht zustande, Hermann Weinsberg blieb ohne Erbe und war der einzige, der an seinem Buch schrieb.  
Er  hatte  seinen  gesamten  Besitz,  darunter  das  Gedenkbuch,  dem  jüngeren  Bruder  Christian  vermacht.  Der  65-Jährige  hielt  die 
Familienstreitigkeiten  um  das  Erbe  nicht  aus  und  beging  nach  einem  halben  Jahr  Selbstmord.  Auch  sein  Sohn  Hermann,  Neffe  des 
gleichnamigen Erblassers, wurde von den Verwandten angegriffen. Als er in Verdacht geriet,  eine Tante ermordet zu haben, wurde er vor  
Gericht  gebracht  und  verurteilt,  auch  wenn  ein  rechter  Beweis  gefehlt  zu  haben  scheint.  1604  starb  Hermann  im  Karzer  und  die 
Familientradition erlosch, ohne dass das Gedenkbuch um auch nur eine Zeile fortgeführt worden wäre.

Forschung und Popularisierung
Im Laufe des Prozesses war das Buch Weinsberg zu den Gerichtsakten gekommen und dann ins Archiv der Stadt Köln. So konnten sie um 1858 
vom Archivar Leonard Ennen gefunden werden. Er erkannte die Bedeutung der Familienchronik, veröffentlichte aber nur kurze Auszüge. Eine  
Ausgabe wurde erst 1886 von Konstantin Höhlbaum begonnen und 1897 von Friedrich Lau weitergeführt. Das Interesse der beiden lag auf dem 
Gebiet des Politischen. Welche Einstellung man damals zum Forschungs- oder gar nur Editionsobjekt hatte, zeigt exemplarisch folgender 
Einschub von Friedrich Lau in den editierten Text: :W. teilt unter dieser Überschrift das mit, was ihm durch Gerüchte und eine gedruckte 
Zeitung über die Rüstung der grossen Armada und die Gegenrüstungen der Engländer bekannt geworden war. Der ganze Abschnitt ist ohne 
jeden Wert.[4] Zwar war mit dem 1898 herausgegeben vierten Band die Lebensspanne Weinsbergs abgedeckt, dennoch kam 1926 ein fünfter  
Band mit Nachträgen aus dem vernachlässigten Bereich der Kulturgeschichte hinzu. Der Herausgeber Josef Stein, hatte bereits 1917 seine 
Dissertation mit dem Titel „Hermann Weinsberg als Mensch und Historiker“ vorgelegt.

1961 erschien  die  erste  Auflage  einer  populären  Ausgabe von Johann Jakob Hässlin,  der  durch  seine  Redaktion  und Kürzungen (sowie 
Übertragung ins heutige Deutsch) aus dem Material eine überschaubare Lebensgeschichte Weinsbergs gemacht hat.[5]

An  der  Universität  Bonn  beschäftigt  sich  ein  Forschungsprojekt  der  Erschließung  der  Originale  und  leistet  Beiträge  zu  ihrer  digitalen 
Publikation.

Editionen
Hermann von Weinsberg: Das Buch Weinsberg: Kölner Denkwürdigkeiten aus dem 16. Jahrhundert, bearbeitet von Konstantin Höhlbaum [Bd. 
1-2], Friedrich Lau [Bd. 3-4] u. Josef Stein [Bd. 5] (= Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde, Bd. 16), Bonn 1886-
1926 [Nachdruck ebd. 2000] (Diese historische Erstpublikation ist textkritisch nicht mehr zeitgemäß.)

Johann Jakob Hässlin: Das Buch Weinsberg, 5. Auflage, Köln 1997, Bachem Verlag, 440 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag.ISBN 3-7616-
1313-X (Im Auftrag der Stadt Köln herausgegeben; Häßlins Buch ist eine populäre, sprachlich modernisierte und auf wenige Abschnitte des 
ursprünglichen Materials beschränkte Ausgabe.)
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Heinrich Brockes I.
Heinrich Brockes, auch: Brokes, (* 3. Oktober 1567 in Lübeck; † 19. Dezember 1623 ebenda) 
war ein Lübecker Bürgermeister.

Brockes wurde als Sohn des Lübecker Admirals und Bürgermeisters Johann Brokes geboren.

Er studierte Rechtswissenschaften in den Jahren 1586-90 an den Universitäten von Tübingen 
und Marburg  sowie  1591 in  Padua.  Anschließend  unternahm er  eine  Bildungsreise  durch 
Europa, die ihn in die Hauptstädte Frankreichs, Portugals, Spaniens und Englands führte. Eine 
mehrmonatige Stage beim Reichskammergericht in Speyer schloss sich an.

1597 kehrte er nach Lübeck zurück und wurde als Mitglied der Kaufleutekompagnie 1601 in 
den  Rat  der  Stadt  gewählt.  Dort  war  eine  seiner  ersten  Aufgaben  die  anstehende  neue 
Befestigung der Stadt durche den Bau der Lübecker Wallanlagen. 1604 war er als Gesandter 
der  Stadt  bei  König  Jakob  I.  von  England  aus  Anlass  von  dessen  Regierungsantritt;  bei 
Erzherzog Albrecht VII. in Brüssel und König Heinrich IV. von Frankreich in Paris nahm er in 
diesem Zusammenhang Handelsinteressen der Hanse wahr. 1606 reist er mit gemeinsam mit 
zwei Kollegen aus Danzig und Hamburg in gleicher Mission nach Madrid an den Hof König 
Philipps  d.  III.  von  Spanien  und  schloss  dort  einen  Handelsvertrag  der  Hansestädte  mit 
Spanien. 1608 reiste er wegen der Braunschweiger Fehde zu Kaiser Rudolf II. nach Prag.

Heinrich Brockes wurde 1609 zum Bürgermeister der Stadt gewählt.[1] In Begleitung des 
Syndikus  Johann  Domann  reiste  er  1612  nach  Den  Haag,  wo  er  im  Folgejahr  den 
Handelsvertrag der Hansestädte mit der Republik der Sieben Vereinigten Niederlande schloss. 
Folge  dieses  Vertrages  war  unter  anderem  auch  die  Begründung  einer  Reformierten 
Kirchengemeinde im streng lutherischen Lübeck.

Im Dezember 1615 konnte nach der Belagerung Braunschweigs der Konflikt zwischen der 
Hansestadt Braunschweig und Herzog Ulrich von Braunschweig-Lüneburg beendet werden. 
Dies führte zu einer Verstärkung des hansischen Städtebündnisses. Auch mit Herzog Christian von Braunschweig-Lüneburg schloss Brokes 
1620 einen vorteilhaften Vergleich, nachdem dieser zuvor gewaltsam in die Vierlande eingedrungen war.

1619 gehörte Brockes zu den Gründungs-Kuratoren der Lübecker Stadtbibliothek; zusammen mit Alexander Lüneburg erliess er 1620 ihre erste 
Benutzungsordnung. [2] Sein Bruder Otto Brokes wurde ebenfalls Bürgermeister in Lübeck.

Sein Wappenepitaph mit lateinischer Inschrift befindet sich am vierten Wandpfeiler des südlichen Chorumgangs der Lübecker Marienkirche.[3]
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Schriften
• Carl Wilhelm Pauli (Hrsg.): Aus dem Tagebuch des Lübeckischn Bürgermeisters Henrich Brockes. 

• ZVLGA 1 (1860), S. 79- 92 (Digitalisat der Bayerischen Staatsbibliothek) 
• ZVLGA 2 (1867), S. 1-37 (Digitalisat der Bayerischen Staatsbibliothek) 
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Christian IV. (Daenemark und Norwegen)
Christian  IV.  (*  12.  April  1577  auf  Schloss  Frederiksborg;  †  28.  Februar  1648  in 
Kopenhagen) war König von Dänemark und Norwegen von 1588 bis 1648. In seiner langen 
Regierungszeit  versuchte er wiederholt  erfolglos durch kriegerische Mittel  den dänisch-
norwegischen Staat zu einer Großmacht zu formen. Als innenpolitischer Reformer legte er 
jedoch den Grundstein zur Etablierung des Absolutismus und hinterließ durch seine rege 
Bautätigkeit die Städte Kristiansand, Kristianstad und Glückstadt sowie Christianshavn - 
heute ein Stadtteil von Kopenhagen.

Leben und Wirken
Christian IV. war der älteste Sohn Friedrichs II. von Dänemark und Norwegen und seiner 
Gemahlin Sophie von Mecklenburg, ebenfalls einer Nachfahrin Johanns I. von Dänemark, 
die  auch  während  seiner  Unmündigkeit  gemeinsam  mit  Vertretern  des  Reichsrats  die 
Regierungsgeschäfte führte. Sie war Vormund in den Herzogtümern, der Regierungsrat mit 
dem Reichsrat Vormund in Dänemark. Das Verhältnis zwischen den beiden Vormündern 
war gespannt bis feindselig.[1]

Christian wurde nominell König nach dem Tod seines Vaters 1588. Mit Übernahme der 
Regierung zum Datum seiner  Volljährigkeit  am 17. August 1596 und seiner  feierlichen 
Krönung am 29. August 1596 leitete er eine Ära der Reformen ein. So betrieb er, stets die 
zukünftige Ausrichtung Dänemarks als Militärmacht im Blick, eine nationale Aufrüstung 
und  ließ  im  gesamten  Reich  neue  Festungen  erbauen.  Zudem  richtete  er  einen 
repräsentativen Hof ein und förderte die Seefahrt. Symbol für letzteres wurde eine Seereise 
des jungen Königs 1599, bei der er das Nordkap umrundete und in Lappland an Land ging.

1611 brach der Kalmarkrieg zwischen Dänemark und Schweden aus. Christian gelang es 
die Schwäche des schwedischen Königs Karl IX. zu nutzen, um Schweden große Gebiete abzunehmen und im Januar 1613 im Frieden von 
Knäred die gesamte Finnmark zu erhalten. Das innenpolitische Ziel im Verlauf dieses Krieges ein stehendes Heer aufzustellen scheiterte am 
Widerstand des dänischen Adels.

Nach dem Kalmarkrieg wandte sich Christian Norddeutschland zu. Er versuchte, an der Elbe Gebiete zu gewinnen und zwei seiner Söhne die  
säkularisierten  Bistümer  Bremen  und  Verden  zu  verschaffen.  Nachdem 1618  der  Dreißigjährige  Krieg  ausgebrochen  war,  bemühte  sich 
Christian 1625 erfolgreich um die Wahl zum Obersten des Niedersächsischen Reichskreises. Nach Niederlagen gegen Tilly und Wallenstein 
konnte Christian im Lübecker Frieden von 1629 seine Gebiete im Reich sichern. In den folgenden Jahren bemühte der dänische König sich vor  
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allem, den unter Gustav Adolf wachsenden schwedischen Einfluss einzudämmen. Dies führte 1643 zum Torstenssonkrieg. Er endete 1645 mit 
dem Frieden von Brömsebro, in dem Dänemark große Gebiete an Schweden abgeben musste. Christians letzte Regierungs- und Lebensjahre 
waren vom Übergang der Herrschaft im Ostseeraum an Schweden und vom wachsenden Einfluss des Adels im Inneren Dänemarks bestimmt.

Bauwerke
Christian  IV.  hat  durch  seine  rege  Bautätigkeit  ein  reiches  kulturelles  Erbe  hinterlassen.  Neben  den  Stadtgründungen  von Kristiansand, 
Kristianstad,  Kristianopel,  Christianshavn  sowie  Glückstadt  hat  er  unter  anderem  auch  den  Neubau  der  Schlösser  von  Frederiksborg,  
Rosenborg und Halmstad  angeregt.  Den Bauplatz  seines  Glückstädter  Schlosses  hat  er  selber  abgesteckt,  nachdem er  dort  zunächst  den 
Königshof errichten ließ.

Auch der Bau der einstigen Festung Christianspries im heutigen Kiel ab 1632 geht auf seine Veranlassung zurück. Dabei kaufte Christian IV.  
die  umliegenden  Güter,  Gut  Bülk,  Gut  Seekamp und  Gut  Knoop an,  und  auch  das  Kirchspiel  Dänischenhagen,  das  daher  einige  Jahre 
Christianshagen genannt wurde.[2]

Ehen, Mätressen und Nachkommen
Er heiratete am 27. November 1597 Anna Katharina von Brandenburg (1575-1612), Tochter von Kurfürst Joachim Friedrich von Brandenburg, 
mit welcher er sechs Kinder zeugte:

• Friedrich (* 15. August 1599; † 9. September 1599), 
• Christian (* 10. April 1603; † 2. Juni 1647), 
• Sophie (* 4. Januar 1605; † 7. September 1605), 
• Elisabeth (* 13. März 1606; † 24. Oktober 1608), 
• Friedrich III. (* 18. März 1609; † 9. Februar 1670), König von Dänemark, und 
• Ulrich III. (* 2. Februar 1611; † 12. August 1633), Administrator des Hochstifts Schwerin 

Noch vor dem Tod der Königin hatte er von 1610 bis 1613 eine Beziehung zu Kirsten Madsdatter († 1613), die ihm einen Sohn gebar:

• Ulrich Christian Gyldenlöve, (* 3. Februar 1611; † 6. Oktober 1640 in einem Gefecht in Meinerzhagen, begraben in Wesel) 

Sowie von 1613 bis 1616 ein Verhältnis zu Karen Andersdatter († 1673 in Kopenhagen), aus dem mindestens zwei Kinder hervorgingen:

• Dorothea Elisabeth Gyldenlöve (* 1613; † 1615) 
• Hans Ulrich Gyldenlöve, (* 10. März 1615 Kronborg; † 31. Januar 1645 Kronborg) heiratet am 10. Oktober 1641 Regitze Grubbe 

In einer Ehe zur linken Hand heiratete er am 31. Dezember 1615 in Lundegaard Kirsten Munk (* 6. Juli 1598; † 19. April 1658), Tochter des 
Ludvig Munk und der Ellen Marsvin von Landskrona, die ihm weitere 12 Kinder schenkte:

• Anna Christine (* 10. August 1618 Frederiksborg; † 20. August 1633), heiratet Frands Rantzau 



• Sophie Elisabeth (* 20. September 1619 Skanderborg; † 29. April 1657), heiratet am 10. Oktober 1634 Christian von Pentz, 
• Leonora Christina (* 8. Juli 1621 Frederiksborg; † 16. März 1698 Maribo Kloster), heiratet am 9. Oktober 1634 in Kopenhagen Korfiz 

Ulfeldt, 
• Waldemar Christian (* 1622 Frederiksborg; † 26. Februar 1656 Lublin), Herzog von Schleswig-Holstein, 
• Elisabeth Auguste (* 28. Dezember 1623 Kronborg; † 9. August 1677), heiratet am 27. Oktober 1639 in Kopenhagen Johann Lindenow, 
• Friedrich Christian (* 26. April 1625; † 17. Juli 1627), 
• Christiane (* 15. Juli 1626 Haderslevhus (Hansborg); † 6. Mai 1670), heiratet am 6. November 1642 in Kopenhagen Hannibal von 

Sehestet, 
• Hedwig (* 15. Juli 1626 Haderslevhus (Hansborg); † 5. Oktober 1678 Kristiansstad), heiratet am 6. November 1642 in Kopenhagen 

Ebbe Olfeld, 
• Marie Katharina (* 29. Mai 1628; † 1. September 1628) und 
• Dorothea Elisabeth (* 1. September 1629 Kronborg; † 18. März 1687 Augustinerkloster in Köln), 

wobei die Vaterschaft Christians beim letzten Kind bezweifelt werden muss, denn seine Frau Kirsten Munck hatte zu jener Zeit bereits ein  
Verhältnis mit dem in Diensten Christians stehenden Rheingrafen Otto von Salm, für das sie später zur Strafe auf ihre Güter verbannt wurde.

Nach der Trennung begann der König eine Verbindung mit Wiebke Kruse (* ca. 1605 in Holstein?; † 28. April 1648 Kopenhagen; umgebettet 
nach  Kølstrup,  Fünen),  die  als  Kindermädchen  am Hofe  der  Ellen  Marsvin  diente  und  deren  Herkunft  bislang  nicht  nachgewiesen  ist. 
Wahrscheinlich stammt sie aus Holstein, da ihr nachweisbarer Bruder Hinrich Kruse als Hausvogt in Krempe und Segeberg tätig war und u.a. 
den Altar der Kirche in Schenefeld (1637) stiftete. Sie hatte zwei Kinder mit Christian:

• Ulrich Christian Gyldenløve (* 7. April 1630 Ibstrup oder Jägersborg/DK; † 11. Dezember 1658 bei Kopenhagen an „Erschöpfung im 
Kampf“) 

• Elisabeth Sofie Christiansdatter (* 1633 in Bramstedt?; † 20. Januar 1654 beerd. 16. März 1654 in Kiel, St. Nikolai-Kirche), heiratet am 
18. Juni 1648 Generalmajor Claus von Ahlefeldt 
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Den Haag
Den Haag ( [dɛnˈɦaːx], amtlich auch ’s-Gravenhage ( [ˈsxraːvə(n)ˌɦaːɣə]), deutsch (veraltet) der Haag) ist der Regierungssitz der Niederlande 
und die Hauptstadt der Provinz Südholland. Seit 1831 ist die Stadt Residenz des Königshauses, jedoch nicht Hauptstadt der Niederlande, dies 
ist Amsterdam.[2]

Den Haag ist mit 494.898 Einwohnern (Stand: 31. Dezember 2010) auf nur 98,20 Quadratkilometern die drittgrößte Stadt der Niederlande. Der  
Umlandverband  der  Stadtregion  heißt  Haaglanden  und  zählt  auf  405  Quadratkilometern  mit  weiteren  acht  Gemeinden  1,0  Millionen 
Einwohner.

Name und Status
Seit alter Zeit wurde der Ortsname Die Haghe oder Den Hag(h)e verwendet. Ab 1602/1603 verwendete die Stadtverwaltung offiziell den 
Namen 's-Gravenhage, der als vornehmer angesehen wurde: Es war ursprünglich ein Jagdsitz der Grafen von Holland, dt. „des Grafen Hag“.
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Seit 1990 verwendet die Gemeinde konsequent den Namen Den Haag (statt 's-Gravenhage), unter anderem wegen der Internationalisierung der 
Stadt (Den Haag gilt als Welt-Hauptstadt der Gerichtsbarkeit), und um die Verwandtschaft mit den Namen Den Haags in anderen europäischen 
Sprachen zu betonen:

(Englisch: The Hague, Französisch: La Haye, Deutsch: Den Haag, Dänisch: Haag, Italienisch: L'Aia, Spanisch: La Haya, Ungarisch: Hága, 
Polnisch: Haga, Russisch: Гаага (Gaaga)).

1990  wurde  jedoch  der  Vorschlag  abgelehnt,  die  Stadt  offiziell  in  Den  Haag  umzubenennen.  Seither  sind  beide  Namen  parallel  gültig.  
Ausweise,  Pässe und offizielle Schriftstücke der  Stadt enthalten den Namen 's-Gravenhage,  während beispielsweise die  Niederländischen 
Eisenbahnen oder der Radfahrerverband in Plänen und auf Schildern die kürzere Bezeichnung Den Haag verwendet.

Den Haag ist offiziell keine Stadt, denn es hat im Mittelalter keinen Stadtstatus erhalten, und im 19. Jahrhundert wurde die Unterscheidung in 
Dorf  oder  Stadt  verwaltungstechnisch  gegenstandslos.  Den Haag ist  ferner  nur  der  Regierungssitz  der  Niederlanden;  als  Hauptstadt  gilt  
Amsterdam.

Lage und Wirtschaft
Den Haag liegt im Westen der Niederlande. Das Stadtzentrum liegt etwa 6 km von der Nordsee entfernt. Die Stadtteile Scheveningen und 
Kijkduin liegen direkt an der See.

Die Stadt ist Teil des Ballungsraums Randstad. In unmittelbarer Nähe liegen weitere bedeutende Städte, etwa Rotterdam (20 km), Leiden (15 
km) oder Delft (8 km). Die in den 1970er-Jahren gegründete Trabantenstadt Zoetermeer liegt etwa 10 km östlich von Den Haag.

Südlich  der  Stadt  erstreckt  sich  bis  zur  Rheinmündung  bei  Hoek  van  Holland  das  etwa  20  ×  20  km  große  Westland,  eine  riesige,  
zusammenhängende Gewächshauslandschaft, in der Gemüse und Blumen angebaut werden.

Die Stadt ist reich an kleinen und mittelgroßen Handels- und Industrieunternehmen. Es liegt auf der Hand, dass der Dienstleistungssektor mit 
vielen Büros aller Art für einen Regierungssitz wirtschaftlicher Schwerpunkt ist; in Den Haag ist dies auch der Fall.

Geschichte
Bereits im 11. Jahrhundert gab es in der Umgebung des heutigen Binnenhofes ein Dorf, in welchem die Grafen von Holland ein Gebäude 
besaßen, das sie bewohnten oder in dem sie nur auf der Durchreise übernachteten. Im Jahr 1248 ließ Graf Wilhelm II. von Holland ein Schloss  
bauen. Dieser Graf, der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches werden wollte, starb jedoch bevor das Schloss fertig war. Sein Sohn, Floris V.,  
ließ diese Arbeiten zu Ende führen. Unter anderem entstand zu dieser Zeit der Rittersaal, wo jetzt immer noch am Prinsjesdag, dem dritten 
Dienstag  im September,  die  Königin  mit  der  Verlesung  der  Thronrede  das  parlamentarische  Sitzungsjahr  offiziell  eröffnet.  Ab  dem 14. 
Jahrhundert war Die Haghe bereits die Residenz der Grafen von Holland. Haag war bis zum 17. Jahrhundert nur mit Erdwällen und seichten  
Gräben befestigt, es erhielt nie das formale Stadtrecht. Dennoch hatte die Bevölkerung einige Privilegien, unter anderem auf dem Gebiet der 
Steuern. Im Jahr 1560 bekam es ein kleines Rathaus, außerdem wurde eine steinerne Stadtbefestigung genehmigt. Diese wurde jedoch nicht 
rechtzeitig fertiggestellt,  um die Bevölkerung vor den Bedrohungen des Achtzigjährigen Krieges zu schützen.  Den Haag wurde in dieser 



Epoche mehrere Male geplündert und niedergebrannt.

Nach 1648 wurde Den Haag Residenz der Statthalter der Republik der Sieben Vereinigten Niederlande. Eine Periode großen Wohlstands brach 
nun an. Johann Moritz von Nassau ließ das Mauritshuis (jetzt Museum) bauen; für die Hofhaltung, die Regierungsmitglieder und ausländische 
Staatsvertreter wurden großartige, sehr vornehme Häuser errichtet. Von diesen Häusern sind viele zwischen 1750 und 1900 erbaute Exemplare 
noch überall in der Innenstadt zu finden. Ein Vorteil dabei war die Tatsache, dass Den Haag keine ummauerte Festungsstadt war, und dem 
Neubau  dadurch  keine  Beschränkungen  gestellt  waren.  König  Ludwig  Bonaparte  erklärte  Den  Haag  1806  offiziell  zur  Stadt.  Im  20. 
Jahrhundert kamen viele Wohnungen für Beamte und einfachere Leute hinzu, darunter das jetzt als „problematisch“ geltende Malerquartier 
(Schilderswijk).

Die Stadt war über 300 Jahre von Kriegsgewalt verschont geblieben, als am Anfang des Zweiten Weltkrieges, am 10. Mai 1940, deutsche 
Fallschirmjäger die Stadt angriffen. Ihre Aufgabe war es, das niederländische Regierungszentrum „blitzartig“ einzunehmen. Dieses Vorhaben 
scheiterte an der dort (ausnahmsweise) ausreichenden Militärverteidigung der Niederlande. Erst nach der Kapitulation am 15. Mai marschierte 
die deutsche Wehrmacht in Den Haag ein. Der von Adolf Hitler zum Reichskommissar für die besetzten niederländischen Gebiete ernannte 
Arthur  Seyß-Inquart  wurde  bald  darauf  im  Rittersaal  installiert.  Das  Gefängnis  im  Stadtteil  Scheveningen  diente  zur  Inhaftierung  von 
politischen Gegnern, u.a. Widerstandskämpfern. Es erhielt von jenen den Beinamen: Oranje-Hotel. Am 3. März 1945 wollten britische Bomber 
einen Luftangriff gegen V2-Abschussrampen in Den Haag ausführen. Durch einen mutmaßlichen Navigationsfehler trafen die Bomben aber 
das Wohnviertel Bezuidenhout. Dabei kamen etwa 500 Menschen ums Leben, 3000 Häuser wurden zerstört.

Am 13. September 1974 stürmten Mitglieder der marxistisch-leninistischen Terrorgruppe Japanische Rote Armee die französische Botschaft in 
der Stadt und nahmen den Botschafter und zehn weitere Personen gefangen. Bei dem Überfall wurde die Polizistin Hanke Remmerswaal durch  
einen Schuss in den Rücken verletzt.[3] Nach Zahlung eines Lösegeldes in Höhe von 300.000 US-Dollar und der Gewähr von freiem Geleit zu  
einem Flugzeug wurden die Geiseln freigelassen.

In den 1970er und 1980er Jahren wurden Teile der Stadt tiefgreifend modernisiert.

Auch nach 1990 wurden zum Teil sehr auffällige Neubauten errichtet,  darunter einige Ministerienbüros in der Nähe des Hauptbahnhofes. 
Hierzu gehört das höchste Gebäude Den Haags, der Hoftoren („Hofturm“) mit 142 Metern Höhe, das von der Bevölkerung wegen seiner 
Architektur den Beinamen „Füller“(de vulpen) erhalten hat und dessen 29 Büroetagen hauptsächlich vom Ministerium für Unterricht, Kultur 
und  Wissenschaft  belegt  wird.  Der  88  Meter  hohe  Zurichtoren  erhielten  den  ebenfalls  passenden  Beinamen  „Zitruspresse“  (citruspers),  
während das 104 Meter hohe Castalia, das das Ministerium für Volksgesundheit, Gemeinwohl und Sport beherbergt, die „Titten Den Haags“ 
(tieten van Den Haag) genannt wird.

Hinzu kam 2005 auf der anderen Seite des Hauptbahnhofs das mit 128 Metern zweithöchste Gebäude, der Prinzenhoftoren („Prinsenhofturm“).

Im späten 20. Jahrhundert besann man sich auch wieder - wie Amsterdam - der Grachten und stellte einige inzwischen zugeschüttete oder 
überbaute wieder her, so dass seit 2003 Grachtenrundfahren wieder möglich sind.

Ansässige Institutionen



Den Haag ist Hauptsitz einer großen Zahl nationaler und internationaler (150) Einrichtungen, darunter:

• Sitz der Königin der Niederlande, 
• Königliche Bibliothek der Niederlande, 
• Hoge Raad (der niederländische höchste Gerichtshof), 
• Internationaler Gerichtshof, 
• Internationaler  Strafgerichtshof  (zusammen  mit  dem  Internationalen  Strafgerichtshof  für  das  ehemalige  Jugoslawien  und  der 

zugehörigen United Nations Detention Unit), 
• Ständiger Schiedshof, 
• Eurojust, 
• Iran-United States Claims Tribunal, 
• Europol, 
• Organisation für das Verbot chemischer Waffen, 
• International University of Hospitality Management. 
• Obwohl Artikel 6 des Europäischen Patentübereinkommens lautet „Das Europäische Patentamt (…) hat eine Zweigstelle in Den Haag“, 

befindet sich diese größte internationale Behörde der Region im benachbarten Rijswijk. 

Sehenswürdigkeiten
• Aksa-Moschee (Den Haag) 
• Paleis Noordeinde – Regierungssitz der Königlichen Familie 
• Binnenhof – Mittelalterlicher Gebäudekomplex mit Sitz der niederländischen Regierung. Den Mittelpunkt bildet der Rittersaal. 
• Mauritshuis – Ehemaliges Wohnhaus von Johan Maurits van Nassau Siegen, beherbergt heute eine bedeutende Sammlung flämischer 

und holländischer Malerei mit Werken von u.a. Rembrandt und Jan Vermeer 
• Friedenspalast  (Vredespaleis)  –  sehenswertes  Neorenaissance-Gebäude (1907–1913),  Sitz  des  Internationalen Gerichtshofs und der 

Haager Akademie für Völkerrecht 
• Haags Gemeentemuseum – vor allem mit Kunst aus dem 20. Jahrhundert 
• Panorama Mesdag – das von 1881 bis 1881 vom Haager Maler Hendrik Willem Mesdag geschaffene 120 m lange und 18 m hohe 

Panoramabild vom damaligen Den Haag von der Nordsee aus gesehen. Das Wandbild gilt  als das älteste noch am Entstehungsort  
befindliche Cyclorama (Rundum-Bild) der Welt. 

• Madurodam – eine Miniaturstadt, die wichtigste Freizeit-Anlage der Stadt 
• Gevangenpoort – ehemaliges Schlosstor und Gefängnis, heute Foltermuseum. 
• Oude Stadhuis – Altes Rathaus, erbaut 1561 bis 1565. 
• Grote Kerk/St.Jakobskerk – Stadtkirche aus dem 14. Jahrhundert mit 100 m hohem, sechseckigem Turm. 



• Escher-Museum (Im ehemaligen Palais der Königin Emma) 
• Spinozahuis – Wohnhaus des niederländischen Philosophen Baruch Spinoza (1632–1677). 
• Kommunikationsmuseum, Museum voor Communicatie – interaktives Museum der Geschichte und Technik der Kommunikation. 
• Rijksmuseum Den Haag –  bedeutende Sammlung französischer  und niederländischer  Gemälde  mit  Werken  von Barbizon,  Corot, 

Rousseau, Delacroix, Maris und Israëls. 
• Kloosterkerk – älteste Kirche der Stadt, um 1400 errichtet, bis 1583 Teil des Dominikanerklosters. 
• Museum Beelden aan Zee in Scheveningen 
• Nationales Literaturwissenschaftliches Museum, Letterkundig Museum 
• Nieuwe Kerk – Kirche aus dem 17. Jh., Grabstätte Spinozas und der Gebrüder Cornelius und Johan de Witt. 
• Catshuis – Amtssitz des Premierministers. 
• World Forum Convention Center (früher Nederlands Congres Centrum (NCC)). 
• Haagse Bos – 2 km lange, prächtige Parkanlage westlich von Huis ten Bosch. 
• Scheveningen – Geschichtsträchtiger Seekurort mit historischem Kurhaus 
• Haagse Markt – riesiger Markt im Stadtteil Transvaal 
• Fotomuseum  –  wechselnde  Ausstellungen  mit  Werken  zeitgenössischer  oder  verstorbener  Fotografen,  gelegen  neben  dem 

Gemeentemuseum 
• Louwman Museum - Nationaal Automobiel Museum - über 230 historische Autos werden in einem modernen Museum seit Juli 2010 

neu präsentiert (u. a. James Bond's Aston Martin, Duesenbergs, Spyker, Rennwagen) 

Verkehr
Den Haag liegt an zwei Autobahnen von europäischer Bedeutung. Die A12 ist die Fortsetzung der aus Richtung Frankfurt am Main, Köln und  
dem Ruhrgebiet kommenden deutschen Autobahn A 3. Die A4 verbindet Amsterdam mit Rotterdam und den belgischen Metropolen Antwerpen 
und Brüssel und führt von dort weiter nach Paris, Frankreich.

Die Stadt besitzt zwei große Bahnhöfe: den modernen Kopfbahnhof Den Haag Centraal (Hauptbahnhof) und den Durchgangsbahnhof Hollands 
Spoor mit sehenswerter historischer Architektur, z. B. dem „Fürstlichen Wartezimmer“.

In Den Haag eröffnete 1864 die erste Straßenbahn der Niederlande. Heute zählt das Netz der Straßenbahn Den Haag zu den größten in Europa. 
Nach großen Schwierigkeiten beim Bau wurde 2004 ein neuer Tunnel unter dem Stadtzentrum für die Straßenbahn in Betrieb genommen.

Den Haag verfügt mit dem Rotterdam The Hague Airport über einen internationalen Flughafen, den man sich mit der Nachbarstadt Rotterdam 
teilt.  Der Großflughafen Schiphol bei Amsterdam liegt jedoch nur 50 km entfernt, ist per Zug gut erreichbar und verzeichnet ein weitaus 
größeres Passagieraufkommen. Darüber hinaus gibt es östlich von Den Haag den Militärflugplatz Valkenburg, der aus Sicherheitsgründen auch 
für Flüge der Regierung und des Königshauses benutzt wird.



Der Stadtteil Scheveningen besitzt einen Seehafen, der hauptsächlich für Fischkutter und Sportboote genutzt wird. Über Kanäle ist die Stadt 
auch an das eng geknüpfte Netz niederländischer Binnenwasserstraßen angebunden.

Den Haag liegt an der deutsch-niederländischen Ferienstraße Oranier-Route.

Stadtteile von Den Haag
Den Haag ist in Bezirke (stadsdeel/stadsdelen), Stadtteile (wijk/wijken) und Nachbarschaftsviertel (buurt/burten) eingeteilt. 1988 wurde die seit 
1953 bestehende Einteilung geändert. Seither ist Den Haag in folgende Bezirke aufgeteilt:

• Centrum (mehr als 100.000 Einwohner) 
• Escamp (etwa 113.000) 
• Haagse Hout (42.040) 
• Laak (38.200) 
• Leidschenveen-Ypenburg (etwa 40.000) 
• Loosduinen (47.500) 
• Scheveningen (56.000) 
• Segbroek (59.000) 
• Kijkduin (etwa 30.000) 

Leidschenveen-Ypenburg  ist  erst  seit  2002  ein  Teil  von  Den  Haag.  In  diesem Jahr  übernahm Den  Haag  Teile  der  Nachbargemeinden 
Leidschendam, Rijswijk, Nootdorp und Pijnacker,  um dort  zwei neue Wohnviertel zu entwickeln.  Zugleich wurde ein Teil der Gemeinde 
Wateringen annexiert, um das Viertel Wateringseveld zu bauen (um 8000 Wohnungen). Es gehört zum Bezirk Escamp.

Jeder Bezirk unterhält ein eigenes Bezirksamt, was die Abwicklung gemeindlicher und organisatorischer Angelegenheiten, wie Meldewesen, 
Gemeindesteuern, individuelle Stadtteil-Belange etc. erleichtert.

Statistiken
Entwicklung der Einwohnerzahl (jeweils zum 1. Januar)1969 – 563.600

• 1974 – 494.700 
• 1979 – 458.200 
• 1980 – 456.886 
• 1984 – 445.213 
• 1985 – 443.456 
• 1986 – 443.961 
• 1990 – 441.506 



• 1993 – 444.661 
• 1999 – 440.743 
• 2000 – 441.094 
• 2003 – 463.841 

Einzelnachweise
1. ↑ Bevölkerungsstatistik, 29. März 2011 – Centraal Bureau voor de Statistiek, Niederlande 
2. ↑ Grondwetpad - 1. Hofplaats (Niederländisch). Huis voor democratie en rechtsstaat. Abgerufen am 5. April 2011. „Andere belangrijke 

wijzigingen in 1983 waren onder andere: … Amsterdam wordt officieel de hoofdstad van het Koninkrijk der Nederlanden“ 
3. ↑ Nazomerdag in Den Haag: Schoten in de Franse ambassade 

 
 

Der obige Ergänzungsartikel wurde aus der Freien Enzyklopädie Wikipedia übernommen und entsprechend der geltenden GNU-Lizenz veröffentlicht. Eine möglicherweise aktuellere Version finden Sie auf den Seiten der  
Wikipedia. Eine Liste der Autoren finden Sie auf der entsprechenden Wikipediaseite unter dem Punkt “Versionen/Autoren”.     Weitergehende Informationen  und Hinweise finden Sie auf unserer  Impressumseite.  
Anmerkung der u~m~d~h~T: Wir machen darauf aufmerksam, daß politische Passagen im Zuge unserer Statuten stark gekürzt, bzw. nicht übernommen wurden.

 

 

Rostock
Rostock ([ʁɔstɔk]) ist eine norddeutsche Hansestadt an der Ostsee. Die kreisfreie Stadt erhielt im Jahr 1218 das Lübische Stadtrecht.

Rostock zieht sich etwa 20 Kilometer am Lauf der Warnow bis zur Ostsee entlang. Der größte bebaute Teil Rostocks befindet sich auf der  
westlichen Seite der Warnow. Der östliche Teil der Stadt wird durch Gewerbestandorte und das Waldgebiet der Rostocker Heide geprägt.

Rostock hat heute etwa 203.000 Einwohner und ist nach Einwohnerzahl und Fläche die größte Stadt des Landes Mecklenburg-Vorpommern. 
Rostock hat  einen für  Passagierverkehr  und Güterumschlag wichtigen Ostseehafen und einen der größten Kreuzfahrthäfen Deutschlands. 
Kulturell wie wirtschaftlich gilt es als die wichtigste Stadt im Land. Geprägt ist es durch die Lage am Meer, den Hafen, die Hanse und deren  
Backsteingotik sowie die Universität Rostock, die 1419 gegründet wurde.

Rostock liegt im Landesteil Mecklenburg und gehörte bis 1918 zum Großherzogtum, dann zum Freistaat Mecklenburg-Schwerin. Die Stadt ist 
eines der vier Oberzentren des Landes. Wirtschaftlich dominiert neben Schiffbau und Schifffahrt, dem Tourismus und Servicesektor deutlich 
die Universität als größter Arbeitgeber der Stadt.

Geografie

http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/impressum.html


Lage
Rostock liegt ziemlich genau in der nördlichen Mitte Mecklenburg-Vorpommerns. Das Stadtgebiet erstreckt sich beiderseits des Unterlaufs der 
Warnow, die als Unterwarnow vom Rostocker Stadtzentrum bis zur etwa 16 km entfernten Küste schiffbar ist. Vor der Mündung in die Ostsee 
beim Ortsteil Warnemünde weitet sich die Unterwarnow in Richtung Osten zum Breitling aus. Hier befindet sich der Rostocker Seehafen. Der 
Südosten  und  das  westliche  Warnowufer,  die  von  fruchtbaren  Grundmoränenflächen  bedeckt  werden,  sind  dicht  besiedelt,  während  der 
Nordosten durch ländliche Ortsteile und den ca. 6000 ha großen Küstenwald Rostocker Heide geprägt wird.

Rostocks größte Ausdehnung von Nord nach Süd beträgt 21,6 km und von Ost nach West 19,4 km. Die Länge der Stadtgrenze (ohne Küste) 
beträgt 97,9 km. Rostocks Küste selbst hat eine Länge von 18,5 km. Die Warnow im Stadtgebiet erstreckt sich über 16 km weit. Der höchste 
Punkt in der Stadt mit etwa 49 m ü. NN liegt im Ortsteil Biestow (Biestow-Ausbau, Friedrichshöhe), der niedrigste mit etwa 1,5 m unter NN 
im Ortsteil Warnemünde (Diedrichshäger Moor).

Die Geografie der Altstadt, aber auch die der Gegend um Warnemünde haben sich im Laufe der Zeit sichtbar verändert. Wo heute Am Strande  
eine Hauptverkehrsstraße verläuft, war früher tatsächlich Strand, und lange Brücken führten in das schiffbare Wasser. Um die Stadt verlief  
außerdem lange ein Wassergraben zum Schutz, der – nutzlos geworden – im Zuge der Entfestigung und des Ausbaus des Stadthafens korrigiert  
wurde. (Auf alten Fotos und Abbildungen sind noch die heute nicht mehr vorhandenen Brücken vor dem Petritor und vor dem Kröpeliner Tor  
zu sehen.) Dabei wurde neben dem Fischer-Hafen der Haedge-Hafen mit dem Kohlenkai – heute Haedge-Halbinsel – gebaut.

Darüber hinaus ist auch der Abfluss der Warnow in Warnemünde verändert worden. War es früher der Alte Strom, ist es heute der Neue Strom, 
der auch deutlich ausgebaut wurde. Auch der Breitling wurde mit der Anlage großer Hafenbecken verändert.

Klima
Die durchschnittliche Lufttemperatur beträgt 8,4 °C, im Jahresmittel fallen 591 mm Niederschlag.

Geschichte
Namensgeschichte
Die Kyzziner,  welche zum slawischen Stammesverband der Wilzen gehörten und bereits  um 600 dort  Siedlungen gehabt  haben müssen, 
nannten in ihrer Sprache das Auseinanderfließen der Warnow rastokŭ und gaben der Stadt somit ihren Namen.[3] Dieser altpolabische Name  
lässt sich übersetzen in auseinander für roz und Fluss für tok, also der Fluss, der auseinander fließt oder sich hier gabelt.[4]

Der Name der Stadt hat sich im Laufe der Jahrhunderte nur leicht verändert, darauf lässt sich unter anderem aus historischen Texten schließen. 
Auf relevante Unterschiede in der Aussprache lässt sich aus diesen jedoch nicht sicher schließen. Um 1165 wurde zuerst Rozstoc erwähnt. Die  
Burg wurde 1171 Urbs Rozstoc, das Castrum 1182 Rostoch genannt. Weitere Varianten finden sich seit 1189: Rotstoc und Rotstoch, 1218 
folgte Rozstoc, dann 1219 Roztoc und ab 1240 Rostok. Um 1366 hieß es schließlich Roztock. Dort wo die Warnow, früher Varnowa, welche  
durch die Stadt fließt, in die Ostsee mündet, liegt folgerichtig Warnemünde. Varna bzw. varn bedeutet Krähe, bzw. Rabe.



Mittelalter
Die  Geschichte  um die  Gründung  Rostocks  und  die  Geschichte  um die  Gründung  des  mecklenburgischen  Herrschergeschlechts  gingen 
miteinander einher und bedingten einander. Schon lange vor der Neugründung der Stadt Rostock siedelten Stämme, bereits seit ca. 600 die zu  
dem  ‚sagenhaften‘  Volk  der  Wilzen  gehörenden  Kessiner  in  dem  Gebiet  um  die  Warnow.  In  der  Zeit  der  Stadtgründung  fanden 
Auseinandersetzungen vor allem zwischen dem Reich der Sachsen und dem der Abodriten statt, auch die Dänen waren in diesen Konflikt stark  
involviert. 1159–1185 fanden so regelmäßig Flottenzüge des dänischen Königs Waldemar I., dem Sohn Knud Lavards (1096–1131), gegen die 
Wenden statt, welche die süddänischen Inseln bedrohten. Als erster wirklicher Beleg Rostocks gilt aber der Bericht des Saxo Grammaticus in  
dessen 16-bändiger Geschichte Dänemarks, den Taten der Dänen (gesta danorum). 1161, so berichtete er, zerstörten die mit den Sachsen 
verbündeten  Dänen  unter  Waldemar  I.  die  slawische  Fürstenburg  Rostock (urbs  roztoc):  "Urbem quoque Rostock,  oppidanorum ignavia 
destitutam, nullo negotio perussit." (Auch die Stadt Rostock, die aufgrund der Mutlosigkeit der Städter im Stich gelassen worden war, brannte 
er ohne Mühe nieder. Saxo Grammaticus, Gesta Danorum, Buch 14, Kap. 25, Abschnitt 17, Vers 3) Nach dieser Zerstörung wurde die Siedlung 
mit einem Handelswik wieder aufgebaut. Noch im 12. Jahrhundert hatten sich Handwerker und Kaufleute dort niedergelassen. Ein früher Beleg 
ist 1189 die Existenz einer Burg, eines Marktes und einer St.-Clemens-Kirche mit deutschem Priester.

Um  1200,  als  die  Siedlung  in  den  Warnowniederungen  zu  klein  geworden  war,  wurde  auf  einer  Anhöhe  auf  der  benachbarten, 
gegenüberliegenden Seite der Warnow, Rostocks ältester Stadtkern neu und nach Lübischem Vorbild gegründet.  Der Alte Markt entstand 
damals um die Petrikirche herum und so existierten zwei erste Rostocker Siedlungen nebeneinander.

Rostock wurde schnell zum eigentlichen Kernstück Mecklenburgs. 1214 rang Waldemar II. Kaiser Friedrich II. die Lehnshoheit über das Land 
ab.  1218 dann ist  die Siedlung um die Petrikirche erstmals schriftlich bezeugt:  In einer ersten überlieferten Urkunde vom 24. Juni 1218 
bestätigt Heinrich Borwin I., der Fürst von Mecklenburg und Herr über Rostock, das Lübische Stadtrecht. Um die historisch gewachsene 
Eigenständigkeit  Rostocks  gegenüber  den  mecklenburgischen  Fürsten  zu  betonen  und  nachzuweisen,  wurde  dieses  Datum  über  die  
Jahrhunderte und zuweilen bis heute als der eigentliche Geburtstag der Stadt im Bewusstsein verfestigt.[5] Darauf bildeten sich die beiden 
weiteren Teilstädte in Rostock. In der Mittelstadt am Neuen Markt wurde 1230 mit dem ersten Bau der Marienkirche begonnen, wo 1232 die  
zweite  Siedlung  (später  Mittelstadt)  bezeugt  ist,  von 1252 existiert  ein  erster  Beleg  der  Neustadt  um die  heute  nicht  mehr  vorhandene 
Jakobikirche. Um 1240 bzw. 1256 kamen die Bettelorden der Franziskaner bzw. der Dominikaner in die Stadt (sie erbauten Katharinenkonvent  
bzw. Johanniskonvent).[6]

1251 erhielt Rostock vom dänischen König Abel die gleichen Handelsprivilegien wie zuvor schon Lübeck und 1252, die dritte Rostocker 
Teilstadt war wahrscheinlich schon gegründet, wurde die Stadtrechtbestätigung von 1218 wiederholt, in der nun auch die Zollfreiheit in der 
Herrschaft Rostock bestätigt wurde, was die Grundlage bildete für die städtische Machtstellung.

Als sich 1257 die Ratsherren der Städte Lübeck, Rostock und Wismar über wirtschaftliche und politische Fragen berieten, bestand Rostock 
noch aus diesen drei voneinander getrennten Teilstädten, die sich erst 1265 vereinigten. Darauf wurde der Neue Markt zum Zentrum der Stadt 
und zum Schutz eine Stadtmauer gebaut, die ca. 1 km² umschloss, ein Gebiet, das bis in das 19. Jahrhundert nicht nach außen wuchs.

Die hanseatische Tradition der Stadt ist bis heute deutlich spürbar. In bewusster Anlehnung daran trägt Rostock seit 1990 auch wieder den Titel  



Hansestadt. Begonnen hatte sie damit, als 1283 Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund, Greifswald, Stettin, Demmin, Anklam und einige Fürsten 
das Rostocker Landfriedensbündnis schlossen und somit das Wendische Quartier begründeten. Vierzig Jahre später, 1323, wurde von Rostock 
das kleine Fischerdorf Warnemünde den Dänen abgekauft. 1325 erwarb die Stadt mit dem Münzrecht das Recht, eine eigene Münze, die Mark 
Rostocker Pfennige, zu prägen. Darüber hinaus erwarb Rostock 1358 die volle Gerichtsbarkeit. So wurde Rostock zu einem der bedeutendsten 
Mitglieder der Hanse, der Hafen war längst der wichtigste des Landes. Zeichen der Bedeutung der Stadt war vor allem, dass 1419 mit der  
Universität  Rostock  eine  der  ältesten  Universitäten  Nordeuropas  gegründet  wurde.  Von  Papst  Martin  V.  wurde  die  Gründung  einer 
theologischen Fakultät aber noch untersagt.

War Rostock auch bis zum letzten Hansetag 1669 Mitglied der Hanse, begann mit dem Erstarken der landesfürstlichen Macht über die Städte 
auch ihr Ende. An Rostock ist das sehr deutlich zu sehen. 1484 erklärte Papst Innozenz VIII. die Jakobikirche in einer Bulle zum Domstift.  
Dass sich die Rostocker zunächst dagegen verwahrten, führte zu einer von 1486 bis 1491 andauernden Domfehde, nach der die Schweriner  
Herzöge Buße forderten und höhere Abgaben sowie Soldaten für das mecklenburgische Heer verlangten.

Darüber hinaus wurde Rostock vom Bischof von Ratzeburg 1487 mit dem Kirchenbann belegt, was bedeutete, dass die Universität die Stadt 
verlassen musste. Erst 1488 erlaubte der Papst die Rückkehr.

Nachdem um 1520 die reformatorischen Lehren Martin Luthers nach Rostock kamen, setzte sich die Reformation relativ schnell durch. Schon 
im April 1531 entschied der Rat der Stadt über die Verbindlichkeit der reformatorischen Lehre in Gottesdiensten.

1565 kam es zu weiteren Auseinandersetzungen mit Schwerin, die weitgehende Folgen hatten. Unter anderem ging es dabei um die Einführung 
einer  Bierakzise  zugunsten  der  Herzöge.  Johann  Albrecht  I.  zog mit  500 Reitern  gegen  die  Stadt,  nachdem Rostock ihm den formalen 
Huldigungseid verweigerte, und ließ die Stadtmauer schleifen, um eine Festung bauen zu lassen. Erst der Erste Rostocker Erbvertrag vom 21. 
September 1573, in dem den Landesfürsten die Erbherrschaft über die Stadt für Jahrhunderte garantiert wurde, Rostock sich also auf lange Zeit 
band,  und sie außerdem als  höchste  Richter  anerkannt  wurden, beendete den Konflikt.  Die Bürger schleiften im folgenden Frühjahr  die 
Festung.  Von  1575  bis  1577  erfolgte  dann  der  Wiederaufbau  der  Stadtmauer,  sowie  des  Lagebuschturms  und  des  Steintors  im Stil  der 
Niederländischen Renaissance. Die Inschrift sit intra te concordia et publica felicitas, die noch heute auf dem Tor zu lesen ist, bezieht sich  
direkt auf den Konflikt  mit  dem Herzog. 1584 kam es schließlich zum Zweiten Rostocker  Erbvertrag,  der eine weitere  Abgabe früherer 
Privilegien nach sich zog. Mit den Erbverträgen wurde gleichzeitig die Hoffnung Rostocks darauf zunichtegemacht, wie Lübeck bereits 1226,  
die Reichsunmittelbarkeit zu erlangen.

16. bis 18. Jahrhundert
Während des Dreißigjährigen Krieges (1618–1648), der das endgültige Ende der Hanse herbeiführte, litt  Rostock stark unter den ständig 
wechselnden Besetzungen und Plünderungen. Im Zentrum langfristiger Konflikte stand dabei der Schwedenzoll,  der in Warnemünde vom 
Schwedenkönig Gustaf Adolf erhoben wurde.  Wallenstein war es,  der Rostock befestigte,  um von dort  aus die Eroberung Pommerns zu 
unternehmen,  verlor  die  Stadt  aber  1631  an  die  Schweden.  Erst  nach  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges,  1648,  zogen  diese  sich  aus 
Warnemünde zurück, bezogen aber noch bis 1654 den Zoll. Rostock war in dieser Zeit völlig verarmt.



Waren die Konflikte mit Schweden nicht genug, sorgte spätestens der Brand am 11. August 1677 dafür, dass ein Drittel der Stadt vernichtet 
wurde,  also etwa 700 von zuvor 2000 Häusern,  und Rostock völlig in die politische und wirtschaftliche Bedeutungslosigkeit  geriet.  Die 
Einwohnerzahl sank so in der Zeit von 1594 bis 1677 von einst 14.800 auf 5000 ab.

Das Ende des Dreißigjährigen Krieges bedeutete für Rostock nicht das Ende des andauernden Verfalls von Macht und Stärke. Der Nordische 
Krieg und der Siebenjährige Krieg zeichneten die Stadt weiter. Darüber hinaus nutzten die Fürsten die Schwäche Rostocks aus und sicherten in 
dieser Zeit langfristig mit den Landesherrlichen Erbverträgen von 1755 und 1788 ihre Macht.

Erst Ende des 18. Jahrhunderts begann langsam der Wiederaufstieg der Hansestadt. Allerdings wurde Mecklenburg 1806 von den Franzosen 
besetzt, Rostock musste sich den Bedingungen der Kontinentalsperre beugen und Rostocker Bürger mussten in der napoleonischen Armee 
dienen. Ein anderer Rostocker allerdings, Gebhard Leberecht von Blücher, kämpfte während der Befreiungskriege auf der Seite der Allianz und 
war entscheidend an der Schlacht bei Waterloo beteiligt, in der Napoleon geschlagen werden konnte.

19. Jahrhundert und Gründerzeit
Das 19. Jahrhundert brachte dann der Stadt mit der umfassenden Industrialisierung neuen Reichtum, was sich in vielen Gebäuden und Anlagen  
dieser  Zeit  heute  noch  deutlich  zeigt.  Um 1830  begannen  die  Rostocker  auch  außerhalb  der  Stadtmauergrenzen  zu  bauen.  Villen-  und 
Arbeiterviertel entstanden. Um die gleiche Zeit entwickelte sich auch Warnemünde zu einem der bedeutendsten Seekurorte in Deutschland.

1852 wurde der erste deutsche Schraubendampfer fertiggestellt, und 1870 erhielt die Universität ihr heutiges Hauptgebäude. 1850 wurde die 
Schiffswerft und Maschinenfabrik von Wilhelm Zeltz und Albrecht Tischbein gegründet,  aus der 1890 als erster industrieller Großbetrieb 
Mecklenburgs die Actien-Gesellschaft „Neptun“ Schiffswerft und Maschinenfabrik in Rostock hervorging. Die Bevölkerungszahl stieg in den 
folgenden Jahrzehnten um fast  80.000 auf 121.000 Einwohner.  Auch Industrien wie die  Chemischen Fabriken des Friedrich Witte  sowie 
Landmaschinenbau, Bauwesen und die Entwicklung Rostocks zum Verwaltungs- und Bankenstandort trugen dazu bei, der Stadt zu einem seit 
langem ungekannten Aufstieg zu verhelfen.

Seit 1868 nach dem Beitritt Mecklenburg-Schwerins zum Norddeutschen Bund durften sich wieder Juden in der Stadt niederlassen. Schnell 
bildete sich eine jüdische Gemeinde, die sich 1870 einen Friedhof am Rande des Alten Friedhofs, dem heutigen Lindenpark, einrichtete.

Die schnelle Industrialisierung brachte aber nicht nur Gutes. Spätestens mit dem Ersten Weltkrieg kam es zu viel Armut unter den Arbeitern,  
die sich in Unruhen äußerten und in der Forderung nach einem Ende des Krieges sowie der Beseitigung der halbfeudalen Verhältnisse in  
Mecklenburg. So waren es vor allem die Rostocker, die für die Demokratisierung und den Sturz des Großherzogs im Land verantwortlich 
waren. Die erste demokratische Verfassung Rostocks war es schließlich, welche den Landesherrlichen Erbvergleich von 1788, der die Stadt 
über Jahrhunderte an einer freien Entwicklung hinderte, außer Kraft setzte.

Neuere Geschichte
Im Jahre 1902 weihte die Jüdische Gemeinde für die etwa 280 Mitglieder eine Synagoge in der Augustenstraße 101 ein.

In den 1920er Jahren siedelte sich mit dem Flugzeugbau eine neue Industrie an: in Warnemünde entstanden 1921 die Arado Flugzeugwerke; im 



Jahr darauf die Heinkel-Werke. In Zusammenarbeit mit dem Ingenieur Hans Joachim Pabst von Ohain entwickelte Ernst Heinkel mit der He 
178 das weltweit erste Strahlflugzeug, das am 27. August 1939 vom Werksflughafen Rostock-Marienehe aus seinen Jungfernflug machte.

In der Vorbereitung des Zweiten Weltkriegs wurde Rostock als Industriestandort in die allgemeine Aufrüstung eingebunden. Bei den großen 
Firmen waren später mehrere Tausend Zwangsarbeiter, Kriegsgefangene oder sogenannte „Ostarbeiter“ verpflichtet.

Wie in anderen Städten des Deutschen Reiches kam es auch in Rostock in der Nacht vom 9. zum 10. November 1938 zu den antisemitischen 
Ausschreitungen der Reichspogromnacht, in deren Verlauf die Rostocker Synagoge von den Nationalsozialisten niedergebrannt wurde. Schon 
vorher  waren unter dem Druck viele Juden ausgewandert,  einige hatten Selbstmord begangen wie der Zahnmediziner Prof.  Hans Moral. 
Jüdischer Besitz wurde „arisiert“. Im Holocaust wurden auch aus Rostock Menschen deportiert und getötet, die meisten im Juli und November  
1942. Seit 2001 erinnern Gedenkplatten, so genannte Stolpersteine an jüdische Opfer der Shoa.

Der  Heinkel-Flugzeugbau  wurde  ab  1932  zum  größten  Industriebetrieb  Mecklenburgs  und  zusammen  mit  den  Arado-Werken  und  der 
Neptunwerft waren Rostock und Warnemünde Zentren der Rüstungsindustrie des Deutschen Reiches. Diese Entwicklung hatte allerdings auch 
zur Folge, dass im Zweiten Weltkrieg die Stadt zu einem bevorzugten Ziel von Luftangriffen der britischen Royal Air Force (RAF) und den 
amerikanischen United States Army Air Forces (USAAF) wurde.

Ende April 1942 wurde Rostock – nach dem Luftangriff auf Lübeck – Ziel des zweiten britischen Flächenbombardements auf eine deutsche 
Großstadt.  Vom 23. bis zum 27. April flog die RAF jeweils nachts mit insgesamt 460 Bombern schwere Angriffe gegen die Arado- und  
Heinkelwerke  sowie  besonders  gegen  das  Stadtzentrum  (75  %  der  Bombenlast).  Neben  Sprengbomben  warfen  sie  auch  massenhaft 
Brandbomben.  „Die  Brandbombe erwies  sich  in  Rostock als  das  fürchterlichste  Mittel  der  Stadtzerstörung“.[7]  Mehr  als  die  Hälfte  der  
historischen Bausubstanz wurde vernichtet,  das alte Rostock existierte zu großen Teilen nicht mehr. Ende 1942 war Rostock eine der am 
schwersten zerstörten Städte im Deutschen Reich. Reichsstatthalter Hildebrandt erklärte in der Zeit vom 25. April bis zum 4. Juni 1942 für das 
Gebiet der Seestadt Rostock und die angrenzenden Kreise den Ausnahmezustand. 30.000 bis 40.000 Menschen waren obdachlos geworden, 
135.000 bis 150.000 aus Rostock geflohen. Die Zahl der Todesopfer lag bei 200.[7][8] Nach der Intensität der Angriffe wahrscheinlicher ist die  
Zahl von 617 Bombenopfern.[9]

Zum Ende des Krieges waren von vormals 10.535 Wohnhäusern in der Stadt 2611 vollständig zerstört, weitere 6735 beschädigt. Insgesamt  
wurden von 1941 bis 1945 von der RAF 990 t und von den USAAF 1950 t Bomben auf Rostock und Warnemünde abgeworfen. Für die  
Amerikaner hatten die Flugzeugwerke Priorität.[10]

Kurz vor Ende des Zweiten Weltkriegs besetzte die Rote Armee nahezu kampflos am 1. Mai 1945 Rostock, nicht zuletzt weil sich die Führung  
der örtlichen NSDAP zu dem Zeitpunkt bereits auf der Flucht befand. Die weitgehend zerstörten Flugzeugwerke fielen als Reparationen an die 
Sowjetunion.  Die Neptun-Werft  wurde wieder  aufgebaut  und in Warnemünde entstand 1945/46 die  Warnowwerft.  Beide Werften führten 
anfangs fast ausschließlich Reparationsaufträge durch.

Durch Kriegsheimkehrer und den Zustrom Vertriebener stieg die Einwohnerzahl bis 1950 wieder auf den Vorkriegsstand. Rostock gehörte zur 
Sowjetischen Besatzungszone und seit 1949 zur DDR.



Zu den Opfern der diktatorischen Politik der sowjetischen Besatzungsmacht und der SED gehörte der Student Arno Esch, der als führender 
Funktionär in der LDP Opposition betrieb und 1949 verhaftet wurde. Sowjetische Gerichte verurteilten ihn zum Tode, die Hinrichtung erfolgte 
1951 in Moskau.

Der Aufstand des 17. Juni 1953 löste auf der Rostocker Werft Streiks und weitergehende politische Forderungen aus. Sowjetische Truppen und  
Volkspolizei dämmten die Bewegung gewaltsam ein. Seit 1959 residierte die Bezirksdienststelle der Stasi, die größte aller 15 Bezirke und 
zuständig für die ganze Ostseeküste, in einem großen Komplex in der August-Bebel-Straße. Dort wurden bis 1989 mehr als 4800 Menschen 
inhaftiert, die meisten aus politischen Gründen.[11]

Nach dem Krieg begann der Wiederaufbau der zerstörten Stadt. Viele Gebäude – wie das Stadttheater – waren nicht mehr zu retten; andere, wie 
die Jakobikirche oder das Petritor, hätten durchaus gerettet werden können.

1952 wurde Rostock durch die Verwaltungsreform Bezirksstadt des gleichnamigen Bezirks (siehe: Bezirk Rostock). Die Stadt entwickelte sich 
zum Schiffbau- und Schifffahrtszentrum des Landes und erlangte auch hierdurch eine wachsende Bedeutung innerhalb der DDR. Neben den 
Werften entstanden 1949 das Dieselmotorenwerk, 1950 das spätere Fischkombinat und 1952 die Deutsche Seereederei Rostock (DSR). Infolge  
des Krieges und der deutschen Teilung verfügte die  DDR über  keinen bedeutenden Seehafen.  So entstand zwischen 1957 und 1960 der 
Überseehafen Rostock. Auch die Hochschullandschaft folgte der maritimen Ausrichtung.

Der wirtschaftliche Aufschwung ließ viele Menschen aus anderen Teilen der DDR nach Rostock strömen. Bis 1988 wuchs die Stadt auf über  
250.000 Einwohner.  Es  entstanden um das  Zentrum von Rostock zwischen  1960 bis  1989 die  folgenden  Großwohnsiedlungen meist  in 
Plattenbauweise:  Dierkow  (7.530  Wohnungen),  Evershagen  (8.732  Wohnungen),  Groß  Klein  (8.200  Wohnungen),  Lichtenhagen  (6.925 
Wohnungen),  Lütten  Klein  (10.631  Wohnungen),  Reutershagen  (9.772  Wohnungen),  Schmarl  (4.908  Wohnungen),  Südstadt  (7.917 
Wohnungen) und Toitenwinkel (6.549 Wohnungen).

Die politische Wende 1989 ermöglichte auch in Rostock große Veränderungen. Im Frühherbst 1989 versammelten sich mehr und mehr Bürger 
der  Stadt  zu  den  bald  wöchentlich  stattfindenden  Donnerstags-Demonstrationen.  Der  Rostocker  Pastor  Joachim  Gauck  leitete  die  
Mahngottesdienste in der St. Marienkirche,  an die sich die Demonstrationen anschlossen. Mit dem Beitritt  der DDR zur Bundesrepublik 
Deutschland 1990 erlebte die Stadt wichtige Veränderungen. Am deutlichsten war jedoch zunächst ein Bevölkerungsrückgang um ungefähr 
50.000 Einwohner durch Abwanderung in andere Teile Deutschlands, Geburtenrückgang und Umzüge in den Speckgürtel um die Stadt. Diese 
Tendenz  kam erst  15  Jahre  später  zum Stillstand.  Gleichzeitig  verloren  viele  Menschen  in  der  Stadt,  wie  in  der  ganzen  Region,  ihre  
Arbeitsplätze,  neue  konnten  aufgrund  fehlender  wirtschaftlicher  Strukturen  nicht  schnell  genug  entstehen.  Dennoch  blieb  Rostock  das 
wichtigste wirtschaftliche Zentrum Mecklenburg-Vorpommerns.

Ab 1991 wurde der historische Stadtkern u. a. im Rahmen der Städtebauförderung gründlich saniert. Gebäude, die vor dem Verfall standen, 
wurden gerettet, ein behutsamer Rückbau und Stadtumbau in den Plattenbaugebieten wurde zusammen mit Verbesserungen des Wohnumfelds 
begonnen, um einem Leerstand von Wohnungen entgegenzuwirken. Die Infrastruktur wurde erneuert und als ein sichtbares Zeichen für den 
Neuanfang erhielt St. Petri seinen neu errichteten Turmhelm, der teilweise aus Spendengeldern finanziert worden ist.



Ein gesellschaftlicher Tiefpunkt waren im August 1992 ausländerfeindliche Übergriffe im Stadtteil Lichtenhagen, welche das Bild der Stadt  
noch Jahre danach in der Öffentlichkeit prägten. Eine Antwort von Rostocker Einwohnern darauf war die Gründung der bis heute sehr aktiven 
Initiative „Bunt statt Braun“ (siehe Ausschreitungen von Rostock-Lichtenhagen).

Rostock richtete 2003 die Internationale Gartenschau (IGA) aus. Im selben Jahr wurde auch der Warnowtunnel eröffnet. Die gemeinsame 
Bewerbung mit Leipzig um die Austragung der Olympischen Sommerspiele 2012 aber misslang schon in der internationalen Vorauswahl durch 
das IOC am 18. Mai 2004. Zu einer stärkeren Identifizierung mit der Stadt tragen auch bis heute weitere umfangreiche Renovierungen der 
historischen Bausubstanz in Rostock bei und nicht zuletzt Veranstaltungen wie die Hanse Sail.

Diese Jahre sind neben einer gewissen wirtschaftlichen Konsolidierung allerdings ebenso geprägt von emotionalen Auseinandersetzungen mit  
der Politik des Landes und des Bundes um Kürzungen der Finanzierung vor allem im Bildungswesen sowie in der Kultur. Die Universität ist so  
beispielsweise  gezwungen,  die  traditionelle  juristische  Fakultät  zu  schließen.  Rostock  selbst  ist  verschuldet  und  kämpft  um  seine  
Verwaltungsautonomie.  Daher  werden  einige  umfangreiche  strukturelle  Reformen  in  der  Stadt,  aber  auch  der  Verwaltung  des  Landes 
Mecklenburg-Vorpommern  unternommen,  die  zu  mehr  Effizienz  führen  sollen.  Mit  der  geplanten  Kreisgebietsreform  Mecklenburg-
Vorpommern 2011 soll Rostock seine Kreisfreiheit behalten, wobei der umliegende Landkreis Bad Doberan mit dem Landkreis Güstrow zum 
neuen Landkreis Mittleres Mecklenburg vereinigt wird.

In den Blickpunkt der internationalen Öffentlichkeit geriet Rostock Anfang Juni 2007 mit dem Weltwirtschaftsgipfel der G8 im nordwestlich 
gelegenen Seebad Heiligendamm. Ein großer Teil der Begleitveranstaltungen fand in Rostock statt,  so der Alternativgipfel und zahlreiche 
Demonstrationen.  Am Rande  der  internationalen  Demonstration  am 2.  Juni  kam es  zu  Auseinandersetzungen  zwischen  der  Polizei  und 
Globalisierungskritikern, bei denen nach offiziellen Angaben rund 1.000 Personen verletzt wurden, vorwiegend durch Steinwürfe und den 
Einsatz von Wasserwerfern.[12]

Gesellschaft und Politik
Stadtverwaltung und Bürgermeister
An der Spitze der Stadt stand seit dem 13. Jahrhundert der Rat mit zunächst 10, später 24 Ratsherren. Den Vorsitz hatte der Proconsules 
beziehungsweise  Bürgermeister.  Im  19.  Jahrhundert  gab  es  sogar  3  Bürgermeister.  Ab  1925  tragen  die  Bürgermeister  den  Titel 
Oberbürgermeister (Liste der Rostocker Bürgermeister). Dieser wurde über Jahrhunderte vom Rat der Stadt gewählt. Seit 2002 wird er direkt  
vom Volk gewählt.

Als Vertretung der Bürger gibt es eine Stadtvertretung, die in Rostock die Bezeichnung Bürgerschaft trägt (in anderen Städten heißt dieses 
Gremium auch Gemeinderat, Stadtverordnetenversammlung oder Rat der Stadt). Die Mitglieder der Bürgerschaft werden von den Bürgern der 
Stadt auf 5 Jahre gewählt. Nach dem Wegfall der Fünf-Prozent-Hürde zur Kommunalwahl am 13. Juni 2004 wurden die Mehrheitsverhältnisse 
in der Rostocker Bürgerschaft unübersichtlich. Die Bürgerschaft besteht derzeit aus 53 Abgeordneten; nach der Bürgerschaftswahl 2009 stellt 
Die Linke 13, die SPD 10, die CDU 9, Bündnis 90/Die Grünen 5, die FDP und FÜR Rostock – pro OB jeweils 4, der Rostocker Bund 3, die 
NPD 2 und sonstige 3 (AUFBRUCH 09, GRAUE und SAV). Vorsitzender ist der Präsident der Bürgerschaft. Dieses zusätzliche repräsentative  



Amt in der Stadt wurde 1990 neben dem Amt des Oberbürgermeisters durch das „Gesetz über die Selbstverwaltung der Gemeinden und  
Landkreise in der DDR“ durch die damalige Volkskammer der DDR eingeführt. Es wurde zunächst hauptamtlich wahrgenommen. Seit der  
Änderung der Kommunalverfassung 1994 wird es nur noch ehrenamtlich ausgeführt.  Der Präsident der Bürgerschaft  leitet die Sitzungen,  
bereitet diese vor und vertritt die Bürgerschaft nach außen. Er repräsentiert zusammen mit dem Oberbürgermeister die Stadt.

Zum Oberbürgermeister der Hansestadt Rostock wurde am 27. Februar 2005 Roland Methling (parteilos) im ersten Wahlgang mit absoluter  
Mehrheit gewählt.

Wappen, Flagge und Logo
Rostock führte in seiner Geschichte drei  verschiedene Wappen. Das Signum, Secretum und Sigillum. Das Signum, welches seit 1367 als 
Siegelstempel nachweisbar ist, entstand zuletzt und ist bis heute das Wappen der Hansestadt.

Das Wappen wurde am 10. April 1858 von Friedrich Franz II., Großherzog von Mecklenburg-Schwerin festgelegt und unter der Nr. 9 der 
Wappenrolle von Mecklenburg-Vorpommern registriert.

Blasonierung: „Geteilt; oben in Blau ein schreitender, rot gezungter goldener Greif; unten geteilt von Silber über Rot.“

Das Wappen wurde 1939 von dem Berliner Prof. Hans Schweitzer neu gezeichnet.

In Blau ein schreitender goldener Greif ist das herrschaftliche Zeichen der Rostocker Fürsten. Darunter Silber und Rot sind die Farben der 
Hanse.

Die Stadtflagge besteht aus drei waagerechten Streifen. Der obere Streifen zeigt die Farbe Blau. Er nimmt die Hälfte der Flaggenhöhe ein und  
ist mit einem zum Liek gewendeten, schreitenden goldenen (gelben) Greifen mit aufgeworfenem Schweif und ausgeschlagener roter Zunge 
belegt. Der mittlere Streifen zeigt die Farbe Silber (Weiß), der untere Streifen die Farbe Rot. Die beiden unteren Streifen nehmen je ein Viertel 
der Höhe ein. Die Höhe des Flaggentuchs verhält sich zur Länge wie 3:5.

Im Laufe der Geschichte hat sich die Stadtflagge mehrmals verändert. In der heutigen Form wurde sie zuletzt in der Hauptsatzung von 1991 
vom Rat der Stadt festgelegt. Der Greif ist ein typisches Wappentier für die wendische Region, mit Greifswald wurde selbst eine Stadt nach 
ihm benannt. Der Greif ist das Schutztier. Mit seinen Krallen hält es Feinde fern. Das Wappen ist in Rostock nicht nur auf Flaggen, Häusern  
und Haltestellen zu sehen, sondern auch auf Kanaldeckeln, Gartenzäunen, Brücken sowie an Schiffen und Restaurants.

Stadtgliederung
Das Stadtgebiet Rostocks ist in 31 Ortsteile gegliedert. Mehrere Ortsteile sind insgesamt in acht Ortsamtsbereiche zusammengefasst, für die 
jeweils ein Ortsamt zuständig ist. Hier werden Einwohnerangelegenheiten (z. B. Meldungen) bearbeitet.

Alle Ortsteile der Stadt sind zu insgesamt 19 Ortsteilvertretungen zusammengefasst. Diese Gremien heißen Ortsbeiräte und werden von der  
Bürgerschaft  der  Stadt  Rostock  nach  jeder  Kommunalwahl  neu  bestimmt.  Ihre  Mitgliederzahl  schwankt  je  nach  Größe  ihres 
Zuständigkeitsbereichs zwischen 9 und 13. Die Ortsbeiräte sind zu wichtigen Angelegenheiten in ihren Ortsteilen zu hören und sind vor allem 



beratend tätig. Eine endgültige Entscheidungskompetenz hat jedoch nur die Bürgerschaft der Gesamtstadt.

Nachbargemeinden
In dem Bereich, in dem die Hansestadt nicht an die Ostsee grenzt, ist sie vollständig vom Landkreis Bad Doberan umgeben. Seit den 1990er  
Jahren ist so durch neu entstandene Siedlungen und Gewerbegebiete eine Agglomeration entstanden, also ein Gebiet, das administratorisch 
nicht zu der Stadt selbst zählt, jedoch geografisch.

Bei den Nachbargemeinden Rostocks handelt es sich um die folgenden: im Nordosten die amtsfreie Gemeinde Graal-Müritz, im Osten das Amt 
Rostocker Heide (mit den Gemeinden Gelbensande, Rövershagen, Mönchhagen und Bentwisch), im Südosten das Amt Carbäk (mit Broderstorf 
und Roggentin), im Süden die amtsfreie Gemeinde Dummerstorf. Im Süden bis in den Nordwesten grenzt Rostock an das Amt Warnow-West 
(mit  den  Gemeinden  Papendorf,  Kritzmow,  Lambrechtshagen,  sowie  Elmenhorst/Lichtenhagen),  unterbrochen  nur  von  einer  kurzen 
Angrenzung an das Amt Bad Doberan-Land mit der Gemeinde Admannshagen-Bargeshagen.

Eingemeindungen
Nach der Gründung der Stadt und der Vereinigung der Stadtteile erwarb Rostock im 13. Jahrhundert die große Rostocker Heide sowie einige  
nahe gelegene Dörfer und Gutsstellen (Bartelsdorf, Bentwisch, Broderstorf, Kassebohm, Kessin, Rövershagen, Riekdahl, Stuthof, Willershagen 
und Gragetopshof).

Die meisten dieser Orte wurden jedoch später wieder als eigenständige Gemeinden geführt und erst im 20. Jahrhundert wieder dem Stadtgebiet  
Rostocks angeschlossen (vergleiche unten: Rostocker Eingemeindungen im Detail). Im 14. Jahrhundert erwarb die Stadt das Dorf Warnemünde 
und  erhielt  so  den  Zugang  zum Meer.  Bis  in  das  20.  Jahrhundert  hinein  war  Warnemünde  eine  Rostocker  Exklave.  Ein  geschlossenes 
Stadtgebiet besteht seit 1934.

Man kann somit drei Stufen der Stadtentwicklung festhalten: Die erste im 13. und 14. Jahrhundert, die zweite nach der Industrialisierung, also 
seit der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts und die dritte nach dem Zweiten Weltkrieg (siehe Grafik).

Neugliederung der Landkreise
Gemäß einer Entscheidung des Landtags von Mecklenburg-Vorpommern vom 5. April 2006 sollte es ab dem 1. Oktober 2009 einen Großkreis 
Mittleres Mecklenburg-Rostock mit der Kreisstadt Rostock geben.[13] Dieser Großkreis sollte die bisherigen Landkreise Bad Doberan und 
Güstrow sowie die bisher kreisfreie Stadt Rostock umfassen. Nach dem Urteil des Landesverfassungsgerichtes vom 26. Juli 2007 kann das 
Reformgesetz in der bisher geplanten Form als mit der Verfassung des Landes unvereinbar nicht umgesetzt werden.[14]

Einwohnerentwicklung
Da Rostock lange Zeit nicht über seine Grenzen hinauswuchs, blieb die Einwohnerzahl vom Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert konstant bei 
maximal 11.000–14.000 Personen. Erst mit der Industrialisierung begann diese schnell zu wachsen und überschritt bereits 1935 die Grenze von 
100.000, wodurch Rostock zur Großstadt wurde. Bis 1940 stieg die Bevölkerungszahl dann auf 129.500. Auf Grund der Ereignisse um den  



Zweiten Weltkrieg sank diese bis  Mai 1945 um etwa die Hälfte auf 68.928, stieg dann aber schnell  an mit  der Zuwanderung deutscher  
Vertriebener aus den Ostprovinzen.

Im Jahre  1971  wurde  die  Grenze  von  200.000  Einwohnern  überschritten.  1988  erreichte  die  Bevölkerungszahl  mit  rund  254.000  ihren 
historischen Höchststand. Seit der Wende in der DDR verlor die Stadt wegen hoher Arbeitslosigkeit, des Wegzugs vieler Einwohner in das  
Umland und des Geburtenrückgangs 22 Prozent ihrer Bewohner (55.000 Personen). Am 30. Juni 2007 betrug die „Amtliche Einwohnerzahl“ 
für Rostock nach Fortschreibung des Statistischen Landesamtes Mecklenburg-Vorpommern 199.751 (nur Hauptwohnsitze und nach Abgleich 
mit  den anderen Landesämtern).  Am 31. Dezember 2007 ist  die Bevölkerung Rostocks mit  200.413 Menschen erstmals wieder auf über 
200.000 angestiegen. Eine aktuelle Prognose geht davon aus, dass Rostock bis 2030 wieder eine Bevölkerung von 211.000 Einwohnern haben 
könne.[15]

Religionen
Heidentum und Christianisierung
Waren die Wenden noch „Heiden“, die sich gegen die gewaltsame Christianisierung wehrten, wurde das Christentum unter dem politischen 
Einfluss von Heinrich dem Löwen spätestens mit Pribislaw in Mecklenburg und somit auch der Region um Rostock eingeführt.

Das Verhältnis von Stadt und Kirche war nicht frei von Spannungen und Differenzen. So führte ein Kirchenbann des Papstes gegenüber der 
Universität zum kurzzeitigen Auszug der Universität aus der Stadt.

Reformation
Nachdem 1525  vom Kaplan  der  Petrikirche,  Joachim Slüter,  ein  niederdeutsches  Gesangbuch  mit  lutherischen  Liedern  für  „werkleute“ 
herausgegeben wurde, begann in Rostock die lutherische Reformation, die Slüter bis 1531 durchsetzte. Nachdem er 1532 starb, wurde der 
Prozess von seinem Nachfolger, Johann Oldendorp, fortgesetzt. Zeitgleich setzte sich die Reformation auch in den anderen Hansestädten durch, 
die  zum  bürgerlichen  Zentrum  dieser  Konfession  wurden.  Spätestens  1534  wurde  darauf  der  Katholizismus  stark  unterdrückt  und  die 
Katholiken als „Papisten“ beschimpft. Rostock bekam einen eigenen Superintendenten und ein eigenes Geistliches Ministerium.

In der Folgezeit blieb der evangelische Glaube die vorherrschende Religion in der Stadt.

Im 19. Jahrhundert zogen dann wieder Katholiken in die Stadt. Sie gründeten 1872 die erste Pfarrgemeinde seit der Reformation. Seit 1909 gab 
es  erstmals  auch  wieder  eine  katholische  Kirche  in  Rostock,  die  Christuskirche  am Schröderplatz.  Die  Gemeinde  gehörte  –  wie  ganz 
Mecklenburg – zunächst  zum Apostolischen Vikariat  der  Nordischen Missionen,  dessen  Jurisdiktion  dauernd mit  dem Bischofsstuhle zu 
Osnabrück verbunden war. 1930 wurde das Gebiet offiziell Teil des Bistums Osnabrück (Dekanat Mecklenburg). 1941 wurde das Dekanat 
Mecklenburg in einen westlichen, einen mittleren und einen östlichen Konferenzbezirk aufgeteilt. Durch die Grenzziehung nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurde es immer schwieriger für den Osnabrücker Bischof, seine Amtsgeschäfte in Mecklenburg wahrzunehmen. So entstand 1946 
das Bischöfliche Kommissariat Schwerin, aus dem 1973 das Bischöfliche Amt Schwerin mit einem Weihbischof als „residierenden Bischof“ 
hervorging. Im Jahre 1971 wurde die Christuskirche trotz Protest gesprengt. Ein Neubau im Häktweg wurde als Ersatz errichtet.



Religion heute
Heute gehören die  evangelisch-lutherischen Kirchengemeinden der Stadt zu den Propsteien Rostock-Nord, Rostock-Ost und Rostock-Süd 
innerhalb des Kirchenkreises Rostock der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs.

Seit 1995 gehören die Rostocker Katholiken zum neugegründeten Erzbistum Hamburg. Die Pfarrgemeinden der Stadt Rostock sind Teil des 
Dekanats Rostock des Erzbischöflichen Amtes Schwerin innerhalb des Erzbistums.

Es  gibt  in  Rostock Freikirchen,  darunter  zwei  Evangelisch-Freikirchliche  Gemeinden  (Baptisten  und Brüdergemeinde),  die  Evangelisch-
methodistische Kirche St. Michaelis, eine Gemeinde der Gemeinschaft  der Siebenten-Tags-Adventisten,  das „Christliche Zentrum“ (Bund 
Freikirchlicher  Pfingstgemeinden)  und  das  charismatische  „Gospelzentrum“.  Ferner  gibt  es  die  Landeskirchliche  Gemeinschaft  und  die 
Christengemeinschaft. Die Neuapostolische Kirche ist mit zwei Gemeinden vertreten. Die Gemeinde mit der größeren Mitgliederzahl befindet  
sich seit 1965 in der Kröpeliner-Tor-Vorstadt. Die andere Gemeinde befindet sich in Warnemünde im Wiesenweg. Die Russisch-Orthodoxe  
Kirche ist mit der Kirchengemeinde der Seligen Xenia von St. Petersburg vertreten. Die Gemeinde der Berliner Diözese befindet sich seit 2000 
in der Stadt, seit 2006 in der Thünenstraße 9[16]. Auch die Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage (auch Mormonen genannt) ist mit  
einer Gemeinde vertreten.

Heute gibt es wieder eine Jüdische Gemeinde in Rostock. Diese hat über 700 Mitglieder[17] und ist seit kurzem auch in Besitz eines neuen 
Gemeindezentrums mit Synagoge. Betreut wird die Gemeinde durch den Landesrabbiner William Wolff.

In Rostock leben einige hundert Muslime. Es gibt eine Moschee in der Erich-Schlesinger-Straße, deren Trägerverein der Islamische Bund in  
Rostock e. V. ist.

Vor  allem  durch  die  antikirchliche  Haltung  der  DDR-Regierung  in  den  Jahrzehnten  zwischen  Zweitem  Weltkrieg  und  deutscher 
Wiedervereinigung ist heute die Mehrheit der Rostocker konfessionslos.

Städtepartnerschaften
Rostock unterhält innerhalb der Europäischen Union Städtepartnerschaften mit Stettin in Polen seit 1957, Turku in Finnland seit 1959, Warna 
in Bulgarien seit 1966, Dünkirchen in Frankreich seit  1960, Riga in Lettland seit  1961, Bremen in Deutschland seit 1987, Antwerpen in 
Belgien seit 1963, Aarhus in Dänemark seit 1964 und Göteborg in Schweden seit 1965.

Außerhalb der Europäischen Union gibt es Städtepartnerschaften mit Bergen in Norwegen seit 1965, Raleigh in den USA seit 2001, Rijeka in  
Kroatien seit 1966 und Dalian in der Volksrepublik China seit 1988.

Rostock ist Teil der internationalen Städtegemeinschaft Neue Hanse und Mitglied im Konvent der Bürgermeister/innen.

Wirtschaft und Infrastruktur
In der Hansestadt sowie der nächsten Umgebung angesiedelt sind, abgesehen von vielen kleineren Unternehmen, die Universität Rostock,  



Werftindustrie, Reedereien, Biotechnologie, Nahrungsmittelindustrie und IT- und Softwareunternehmen.

Wirtschaftsförderung
Die Gesellschaft für Wirtschafts- und Technologieförderung Rostock mbH - Rostock Business lenkt seit ihrer Gründung am 28. Februar 2003 
die Wirtschaftsförderung in Rostock. Mit der Stadt wurde dazu im Dezember 2003 ein Geschäftsbesorgungsvertrag geschlossen. Begleitet wird 
die  Arbeit  durch  einen  Beirat,  der  mit  Mitgliedern  aus  Wirtschaft,  Verbänden  und  Politik  besetzt  ist.  Gesellschafter  sind  das 
Wohnungsunternehmen WIRO, die Hafenentwicklungsgesellschaft HERO und die Rostocker Versorgungs- und Verkehrs - Holding GmbH. 
Ziel der Gesellschaft ist laut Geschäftsbesorgungsvertrag die Erhöhung der Wahrnehmbarkeit der Region durch Stadt- und Standortmarketing, 
allgemeine Aufgaben der Wirtschaftsförderung für die Hansestadt Rostock, Investorenansprache und Akquisition von Unternehmen, Betreuung 
der ortsansässigen Unternehmen und Existenzberatungsleistungen, sowie Unterstützung und Koordinierung der Technologieförderung.

Neben  der  Hansestadt  Rostock  als  wirtschaftlichem  Zentrum  in  Mecklenburg-Vorpommern  gehört  auch  die  gesamte  Region  Mittleres 
Mecklenburg mit den Kreisen Güstrow und Bad Doberan zum Tätigkeitsgebiet der Gesellschaft.[18]

Verkehr
Hafen
Der  Überseehafen  ist  –  gemessen  am  jährlichen  Güterumschlag  –  nach  dem  in  Lübeck  der  zweitgrößte  deutsche  Ostseehafen.  Beim 
Passagierverkehr ist dieser Hafen Verkehrsknotenpunkt für Reisen nach Gedser (Dänemark), Trelleborg (Schweden), Ventspils (Lettland) und 
nach Finnland, Estland und Russland. Nach Puttgarden ist Rostock der deutsche Ostseehafen mit der zweithöchsten Zahl an Reisenden (ca. 2 
Mio. Passagiere).

Nach  Kriegsende  wurde  der  in  der  Stadt  befindliche  stark  zerstörte  Hafen  in  mehrjähriger  Arbeit  wieder  instand  gesetzt.  Das 
Wirtschaftswachstum der  DDR und der Aufbau einer  großen staatlichen Handelsflotte  erforderten den Bau eines neuen,  leistungsfähigen 
Hochseehafens, der außerhalb der bebauten Stadt am Breitling 1960 in Betrieb genommen wurde. Dazu wurde in Warnemünde ein neuer 
Zugang zur Ostsee gebaggert. Um an die Bedürfnisse der DDR- und Ostblock-Wirtschaft angepasst zu sein, wurde der Überseehafen ständig 
aus- und umgebaut und erreichte 1989 mit über zwanzig Millionen Tonnen Umschlag – überwiegend Massenschüttgütern – sein bis dahin  
bestes Ergebnis.

Mit der deutschen Einheit begann der mühevolle Weg, den ausschließlich auf DDR-Bedürfnisse ausgelegten Hafen so umzugestalten, dass er  
einen  akzeptablen  Platz  im  Ensemble  der  deutschen  Häfen  finden  konnte.  In  den  vergangenen  15  Jahren  hat  der  Überseehafen  sein 
Erscheinungsbild und sein Leistungsangebot deshalb stark verändert. Aufgrund des modernen Ölhafens, der Anlagen für den Getreide-, Kohle-, 
Düngemittel- und Zementumschlag und des Terminals für den Export von Zucker, Holz, Schrott und Stückgütern ist er nach wie vor ein  
universaler Umschlagplatz.

Rostock ist  nach Kiel  der  zweitgrößte deutsche Kreuzfahrthafen,  bedingt  vor  allem durch den guten Anschluss an den Raum Berlin  als 
Touristenziel und das 2005 eröffnete moderne „Cruise Center“ in Warnemünde.



Öffentlicher Personennahverkehr
1881  begann  in  Rostock  die  Geschichte  des  öffentlichen  Nahverkehrs.  Die  erste  Pferdebahn  mit  Waggons  auf  Schienen,  die  von  der  
Mecklenburgischen Straßen-Eisenbahn Actien Gesellschaft  betrieben wurde,  ging in  Betrieb.  Bereits  zu Anfang gab es drei  verschiedene 
Linien. Ab 1904 nahm die erste elektrische Straßenbahn unter der Rostocker Straßenbahn AG ihren Betrieb auf. 1951 wird die RSAG zum 
VEB Nahverkehr Rostock, 39 Jahre später wieder zur RSAG umbenannt.

Der Öffentliche Personennahverkehr (ÖPNV) wird unter anderem durch die S-Bahn Rostock der Deutschen Bahn sowie durch Straßenbahnen 
und  Omnibusse  der  Rostocker  Straßenbahn  AG  (RSAG)  bedient.  Rostock  hat  sechs  Straßenbahnlinien,  22  Stadtbuslinien  und  zwei 
Nachtbuslinien.  Daneben  gibt  es  zwei  Fährlinien  über  die  Warnow  und  Regionalbuslinien  in  das  Umland.  Sie  werden  innerhalb  des 
Verkehrsverbundes Warnow (VVW) angeboten, der 1997 gegründet wurde.

Seit 2006 gab es Planungen, durch eine Verknüpfung von Schienenstrecken der Straßenbahn, Regionalbahn und S-Bahn ein Stadtbahnsystem 
herzustellen. Kritiker befürchten hohe finanzielle Risiken für die Stadt und haben Zweifel an der Wirtschaftlichkeit und Sinnhaftigkeit.

Eisenbahn
Der größte und wichtigste Bahnhof der Stadt ist der Rostocker Hauptbahnhof. Weitere Bahnhöfe sind der Bahnhof Warnemünde, sowie der 
Bahnhof Seehafen Nord.

Im Fernverkehr ist Rostock seit Juni 2007 per ICE (Rostock–Berlin–München) erreichbar. Intercity-Züge verbinden Rostock mit Hamburg und 
Westdeutschland, der einmal täglich verkehrende InterConnex mit Berlin und Leipzig. Die mehrere Jahre bestehende Nachtzug-Verbindung 
nach München bzw. Köln und Dortmund wurde im Oktober 2007 eingestellt.  Im Regionalverkehr ist Rostock mit acht Linien gut an die 
umliegenden Städte angebunden.

Straßen
Rostock liegt an den Autobahnen 19 (Rostock – Autobahndreieck Wittstock (Dosse) – Berlin) und 20 (Stettin–Stralsund–Rostock–Lübeck), die 
sich im Autobahnkreuz Rostock kreuzen, und den Bundesstraßen 103, 105 und 110. Die Autobahnen und die Bundesstraßen 103 und 105 
bilden zusammen mit dem Warnowtunnel einen Schnellstraßenring in und um Rostock.

Der  Warnowtunnel  wurde  2003  als  Verbindung  der  westlich  und  östlich  der  Unterwarnow  gelegenen  Stadtteile  zwischen  Schmarl  und 
Oldendorf  eröffnet.  An  seinem östlichen  Ende  beginnt  die  A 19,  das  Westende  ist  mit  der  Schnellstraße  vom Rostocker  Zentrum nach 
Warnemünde  verbunden.  Der  Tunnel  ist  der  erste  privat  finanzierte  und  mautpflichtige  Straßentunnel  Deutschlands.  Ging  man  in  den 
Planungen zunächst von 22.000 Durchfahrten pro Tag aus, hat sich die Verkehrsbelegung heute bei rund 12.000 Durchfahrten eingepegelt. 
Damit konnten sich die Erwartungen bisher bei weitem nicht erfüllen. Als Konsequenz daraus wurde das Finanzierungsmodell nachträglich 
angepasst.

Von 1998 bis 2007 wurde auch das innerstädtische Straßennetz mit dem Neu- und Ausbau der Arnold-Bernhard-Straße und der August-Bebel-



Straße sowie der Verbindung vom Schröderplatz zum Warnowufer grundlegend neu gestaltet. Parallel dazu wurden die früher verkehrsreichen 
Plätze Neuer Markt und Doberaner Platz für den Autoverkehr gesperrt.

Flugverkehr
Etwa 25 km südöstlich befindet sich der Flughafen Rostock-Laage. Air Berlin bietet Linienflüge nach Mallorca und Rhodos an. Germanwings 
bedient die Strecke Köln/Bonn–Rostock und Stuttgart-Rostock. Lufthansa verbindet Rostock mit den Drehkreuzen Frankfurt und München. 
Die German Sky Airlines fliegen via Frankfurt a. M. nach Antalya, einen Direktflug gibt es bei Sun Express. Die Helvetic Airways fliegen in 
den Sommermonaten Zürich an. Ein weiteres beliebtes Reiseziel ist Kreta, erreichbar mit der Viking Hellas. Weitere Charterflieger binden 
Rostock an verschiedene Ziele in Europa an.

Ansässige Unternehmen
Traditionell ist Rostock Handels- und Industriestadt. Der Schiffbau und die Fischverarbeitung Rostocks verloren nach der Wiedervereinigung 
an  Bedeutung,  zahlreiche  Beschäftigte  verloren  ihre  Arbeit.  Die  Rostocker  Werften  (Neptun-Werft,  Warnow-Werft)  blieben  erhalten  und 
weitere Industriebetriebe wurden angesiedelt (Liebherr, Caterpillar) andere neu gegründet (Nordex, DOT Dünnschicht-Oberflächen-Technik, 
EADS RST Rostock-System-Technik GmbH ).

Von  überregionaler  Bedeutung  sind  auch  die  DSR-Gruppe  und  die  deutsch-dänische  Fährreederei  Scandlines,  die  ihren  deutschen 
Unternehmenssitz in Rostock hat. Zu den ansässigen Reedereien zählt auch die Kreuzfahrtreederei AIDA Cruises.[19] AIDA Cruises ist mit der  
AIDA-Flotte größter Arbeitgeber im Tourismusbereich in der Hansestadt.

Ein  ebenfalls  überregional  bekanntes  Unternehmen  ist  die  Rostocker  Brauerei  GmbH,  die  die  mit  der  DLG-Goldmedaille-2006 
ausgezeichneten Biermarke Rostocker Pilsener braut und bundesweit vermarktet.

Heute  gewinnt  der  Dienstleistungssektor  in  der  Stadt  zunehmend  an  Bedeutung.  Vor  allem  sind  das  Callcenter,  die  sich  wegen  der 
dialektarmen, hochdeutschen Sprache und des guten Angebots von Arbeitskräften ansiedeln.

Der größte Arbeitgeber der Stadt ist heute die Rostocker Universität.

In Rostock beheimatet ist die OstseeSparkasse Rostock.

Medien
Das erste periodisch erscheinende Nachrichtenblatt in Rostock, der Auszug der Neuesten Zeitungen erschien ab 1711. 1846 wurde daraus die 
Rostocker Zeitung, die Zeitung des liberalen Bürgertums der Stadt.  Lange auflagenstärkste Zeitung des Landes war der 1881 gegründete 
Rostocker Anzeiger.

Im 20. Jahrhundert spiegelten die Zeitungen vorwiegend die politischen Gruppen wider. In der ersten Hälfte des Jahrhunderts findet sich im 
linken politischen Spektrum die sozialdemokratische Mecklenburgische Volkszeitung und die kommunistische Volkswacht, im rechten die 



völkische Mecklenburger Warte und der nationalsozialistische Niederdeutsche Beobachter. Zur Zeit der DDR wurde die Medienlandschaft vom 
Staat bestimmt und so erschien als Organ der SED die Volkszeitung, die ab 1946 Landeszeitung und dann 1953 Ostsee-Zeitung heißen sollte.  
Für die CDU erschien der Demokrat, für die LDPD die Norddeutsche Zeitung, und für die NDPD die Norddeutschen Neuesten Nachrichten

In Rostock erscheinen als Tageszeitung die Ostsee-Zeitung (OZ), die Norddeutsche Neueste Nachrichten (NNN) sowie das Boulevardblatt Bild 
in  der  Regionalausgabe  Mecklenburg-Vorpommerns.  Es  gibt  mehrere  Online-Stadtmagazine  und  regelmäßig  erscheinende  kostenlose 
Anzeigenmagazine.  Als Monatspublikationen erscheinen regelmäßig das 0381-Stadt & Kulturmagazin,  die Szene Rostock, das Stadt- und 
Szenemagazin Piste, der o.k. Ostseekalender und HRO Live.

Die Stadt ist Sitz eines Regionalstudios des NDR, das Beiträge für den Hörfunk und das Fernsehprogramm produziert.

In der Hansestadt sind die Deutsche Presse-Agentur GmbH dpa und die ddp-Nachrichtenagentur ansässig.

Zwei regionale Fernsehsender berichten aus Rostock, der Privatsender mit Videotext tv.rostock und der Bürgerfernsehsender rok-tv (Rostocker 
Offener Kanal).

Im Sommer 2005 ging Radio Lohro, ein nicht kommerzielles Stadtradio für die Region Rostock, auf Sendung. Ebenfalls aus der Hansestadt  
sendet  der  landesweite  Privatsender  Ostseewelle.  Der  ebenfalls  private  Radiosender  Antenne MV besaß über  zehn Jahre in  Rostock ein 
Regionalstudio, das im Frühjahr 2007 aus Kostengründen geschlossen wurde.

Wichtigster Senderstandort ist der Fernmeldeturm Rostock.

Öffentliche Einrichtungen
Rostock war nie die politische Hauptstadt des Landes. Trotzdem wurde es häufig wegen seiner politischen und wirtschaftlichen Bedeutsamkeit  
als diese bezeichnet. Noch heute zeigt sich das zum Beispiel an den Institutionen und Einrichtungen sowie Körperschaften des öffentlichen 
Rechts,  die  ihren  Sitz  in  Rostock  haben.  Dazu  zählen:  Landgericht  Rostock,  Oberlandesgericht  Rostock,  Arbeitsgericht  Rostock, 
Landesarbeitsgericht Mecklenburg-Vorpommern, Sozialgericht Rostock, Bundesamt für Seeschifffahrt und Hydrographie (Rostock hat einen 
der beiden Sitze dieses Amtes; der weitere gleichberechtigte Sitz befindet sich in Hamburg), Max-Planck-Institut für demografische Forschung, 
Leibniz-Institut für Ostseeforschung, Marineamt, Stützpunkt Hohe Düne mit Schnellbootflottille, Korvettengeschwader und Sportfördergruppe 
der  Deutschen  Marine,  Bundespolizeiamt  Rostock,  Ärztekammer  Mecklenburg-Vorpommern,  Handwerkskammer  Ostmecklenburg-
Vorpommern,  IHK  Rostock,  Oberfinanzdirektion  des  Bundes,  eine  Filiale  der  Bundesbank,  Bundesforschungsamt  für  Fischerei, 
Bundesvermögensamt  Rostock,  Wasserschutzpolizeidirektion  Mecklenburg-Vorpommern,  Landesamt  für  Landwirtschaft, 
Lebensmittelsicherheit  und  Fischerei  Mecklenburg-Vorpommern,  Landesamt  für  Straßenbau  und  Verkehr  Mecklenburg-Vorpommern, 
Landesgesundheitsamt Mecklenburg-Vorpommern, Landesinstitut für Schule und Ausbildung Mecklenburg-Vorpommern, Landesprüfungsamt 
für  Bautechnik  Mecklenburg-Vorpommern,  Landesversorgungsamt  Mecklenburg-Vorpommern,  Lehrerprüfungsamt  Mecklenburg-
Vorpommern, Staatliches Amt für Umwelt und Natur Rostock, Staatliches Schulamt Rostock, Amt für Raumordnung und Landesplanung 
Mittleres Mecklenburg und schließlich der Deutsche Wetterdienst.



Bildung und Forschung
Universität Rostock
Die  mit  Abstand  größte  und  wichtigste  Bildungseinrichtung  der  Stadt  ist  die  Universität  Rostock:  Gegründet  1419 gehört  sie  nach  der 
Universität von St Andrews in Schottland (1413) zu den ältesten Universitäten Nordeuropas, und nach Prag (1348), Heidelberg (1386), Köln 
(1388), Erfurt (1392) und Leipzig (1409) zu den ältesten deutschen Universitäten.[21] Die seit ihrer Gründung ununterbrochene Lehrtätigkeit  
macht die Rostocker Universität sogar zur drittältesten deutschen Hochschule. Die Gründungsfakultäten sind die juristische, die philosophische 
und die  medizinische Fakultät,  Theologie gehörte noch nicht dazu.  Diese wurde erst  im Jahre 1432 gestiftet  und vervollständigte  so die 
Universität. Nach kurzer Zeit erhielt sie den Beinamen „Leuchte des Nordens“. Die einzelnen Fakultäten und Institutionen sind in den letzten  
Jahren auf vier Standorte konzentriert worden. Nachdem 1950 auf Betreiben der SED-Regierung die Juristische Fakultät geschlossen worden  
war,  konnte  sie  im  Herbst  1989  neu  eröffnet  werden.  Mittlerweile  besteht  die  Hochschule  aus  neun  Fakultäten:  Agrar-  und 
Umweltwissenschaftliche Fakultät, Informations- und Elektrotechnische Fakultät, Juristische Fakultät, Medizinische Fakultät, Mathematisch-
Naturwissenschaftliche Fakultät, Maschinenbau- Schiffstechnische Fakultät, Philosophische Fakultät, Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche 
Fakultät  sowie  die  Theologische  Fakultät.  Die  Universität  Rostock  ist  mit  ca.  14.700  Studenten  (WS  2009/10)  die  größte  Hochschule 
Mecklenburg-Vorpommerns.

Hochschule für Musik und Theater
Diese  erst  1994  gegründete  Hochschule  ist  eine  der  jüngsten  ihrer  Art  in  ganz  Deutschland.  Sie  fühlt  sich  stark  mit  entsprechenden 
Einrichtungen in Vilnius, Riga und Tallinn verbunden und kooperiert auch mit den Hochschulen in Krakau, Danzig und Posen. Es gibt einige 
Zusammenarbeit mit der staatlichen Universität Rostock, beispielsweise in Form von gemeinsamen Kursen für Studenten der Uni Rostock und 
der HMT. Gemeinsam mit der Otto-Falckenberg Schule München und der Ernst-Busch Schule Berlin gehört sie zu den drei besten staatlichen 
Schauspielschulen Deutschlands und genießt einen erstklassigen Ruf. Im Jahre 2001 erhielt sie einen beachtenswerten Neubau auf den Ruinen 
des vormaligen Katharinenstifts.

Hochschule Wismar
Der Fachbereich Seefahrt der Hochschule Wismar mit seinem modernen Maritimen Simulationszentrum ist in Warnemünde ansässig.

Sonstige Bildungs- und Forschungseinrichtungen
Weitere Bildungseinrichtungen Rostocks sind das Max-Planck-Institut für demografische Forschung, als Institute der Fraunhofer-Gesellschaft: 
das Institut für Graphische Datenverarbeitung, sowie das Institut für Produktionstechnik und Automatisierung Stuttgart, Außenstelle Rostock. 
Außerdem zu nennen ist  der  Forschungsverbund Mecklenburg-Vorpommern e.  V.  (Staatlich anerkannte  Einrichtung der  Weiterbildung in 
Rostock-Warnemünde) und das Leibniz-Institut für Katalyse, das am 1. Januar 2006 aus dem Zusammenschluss des Instituts für Organische 
Katalyseforschung und des Instituts für Angewandte Chemie Berlin-Adlershof hervorgegangen ist.



In Rostock gibt es ein umfassendes Angebot an allgemeinbildenden und beruflichen Schulen. Hierzu zählen insgesamt 23 Grundschulen, 6 
regionale Schulen, 8 Gesamtschulen, 11 Gymnasien, 10 Förderschulen, 6 Berufsschulen und 7 sonstige Schulen und Nebenstellen, wozu z. B.  
eine Kunstschule, eine Sternwarte und eine Zooschule zählen. Rostock hat vier umfangreich ausgestattete Bibliotheken mit hohen Nutzer- und 
Ausleihzahlen.

Kultur und Sehenswürdigkeiten
Kulturpreis
Alle zwei Jahre wird für kulturelles Engagement und für Leistungen, die das Geistes- und Kulturleben der Hansestadt Rostock wesentlich 
bereichern, der Kulturpreis der Hansestadt Rostock verliehen.

Musikausbildung
Für die musikalische Ausbildung von Kindern und Jugendlichen gibt es das Konservatorium und die Freie Musikschule Carl Orff. Hier findet  
Unterricht von der musikalischen Früherziehung bis zum Einzel- und Ensembleunterricht der verschiedensten Instrumente, Gesang und Tanz 
statt.  Daneben existieren  weitere,  private  Musikschulen.  An der  Hochschule  für  Musik und Theater  studieren  ca.  500 Studenten.  In  der  
Hochschule ist der Kammerchor Ars’ Nova zu Hause.

Klassische Musik
Das wichtigste Orchester der Stadt ist die Norddeutsche Philharmonie am Volkstheater Rostock. Neben der Mitwirkung an den musikalischen  
Oper-, Operetten-, Musical- und Ballettaufführungen werden auch die regelmäßig stattfindenden Philharmonischen Konzerte gut besucht. Am 
Volkstheater ist auch die Rostocker Singakademie, eine aus Berufssängern und Laien bestehende Chorvereinigung tätig.

Tragende Säulen der Aufführungen von klassischer Musik in Rostock sind die Kantoreien der St.-Johannis-Kirche, der Marienkirche und der 
Kirche Warnemünde. Die verschiedenen Chöre dieser Kantoreien bestreiten neben der musikalischen Begleitung der Gottesdienste eine rege 
Konzerttätigkeit  mit  Aufführungen  von  Kantaten,  Motetten  und  Oratorien  teilweise  in  Begleitung  international  namhafter  Solisten  und 
Orchester.

Die Hochschule für Musik und Theater mit ihren Studenten bereichert die klassische Konzertszene in Rostock. Seit 1991 finden im ganzen 
Land jährlich im Sommer die Festspiele Mecklenburg-Vorpommern als ein Festival klassischer Musik statt.  Zu den Spielorten in Rostock 
gehört auch die alte Schiffbauhalle der Neptun-Werft.

Jazz
Mit der Pasternack Big Band ist in Rostock eine der wenigen noch existierenden Bigbands in Norddeutschland beheimatet. Es gibt weiterhin  
kleinere aktive und ambitionierte Jazz-Ensembles und Bands, wie Swing for Fun, The Marching Saints, die Breitling-Stompers, Ipanema und 
Fritzings Dixie Crew, die unterschiedliche Genres und Stilistiken bedienen und sich harmonisch in die Jazz-Szene Norddeutschlands einfügen. 



Die Reihe Jazzdiskurs stellt regelmäßig bekannte und unbekannte Formationen und Solisten aus allen Stilrichtungen des Jazz vor, im Bogarts 
Jazz Club (ansässig in der Kneipe und Kleinkunstbühne „Ursprung“) gibt es Blues und Rock, Dixieland, Bebop oder Modern Jazz mit Infos 
über Interpreten, Komponisten, Arrangeure und das Musikgeschäft. Der Jazzclub Rostock e. V. wirkt auf eine Entwicklung der Jazzmusik in 
Rostock und Umgebung hin. Dazu wird Jazz im öffentlichen Bewusstsein gefördert und Jazzinteressierten ein Forum gegeben. Jährlich findet 
in Rostock ein fünftägiger Jazz-Workshop für traditionellen Jazz, Mainstream, modernen Jazz, zeitgenössischen Jazz und Blues statt.

Literatur
Das  Literaturhaus  Rostock,  das  vom  gemeinnützigen  Trägerverein  Literaturförderkreis  Kuhtor  e.  V.  geführt  wird,  bietet  Literatur-  und 
Kulturinteressierten ein weitgefächertes Programm an Veranstaltungen im kulturellen Bereich. Neben dem Literaturhaus Leipzig ist es das 
einzige ostdeutsche Literaturhaus im Netzwerk deutschsprachiger Literaturhäuser (Deutschland, Österreich, Schweiz).

Einen Einblick in die Hinterlassenschaft des Rostocker Schriftstellers Walter Kempowski gibt das Kempowski-Archiv-Rostock. Es ist geplant  
eine Sammlung von Archivgegenständen dauerhaft auszustellen und somit der Öffentlichkeit zugänglich zu machen.

Dem Autor, Dramatiker, Maler und Filmemacher Peter Weiss und seinem Wirken in der Hansestadt trägt das Peter-Weiss-Haus Rechnung.  
Nahezu alle Weiss-Stücke erlebten Ihre ostdeutsche Erstaufführung am Volkstheater Rostock unter Hanns Anselm Perten. Weiss formulierte 
selbst, das Rostocker Theater wäre für ihn das, was für Brecht das Berliner Ensemble gewesen sei. Mit Sitz im unter Denkmalschutz stehenden  
ehemaligen Haus der Deutsch-Sowjetischen Freundschaft beherbergt das Haus u. a. das Literaturhaus Rostock und eine Forschungs-Mediathek 
über Werk und Wirkung des Universalkünstlers in den Genres Film, Ton und Literatur. Das Haus richtet jährlich die Peter-Weiss-Woche aus 
und arbeitet unter anderem mit der Internationalen Peter Weiss-Gesellschaft zusammen.

Am 26. Februar 2010 wurde in Rostock auf Initiative zahlreicher Wissenschaftler der Johnson-Forschung mit Unterstützung der Universität 
und der Stadt Rostock die Uwe-Johnson-Gesellschaft gegründet.

Theater
Die Theaterkultur der Stadt reicht weit in die Vergangenheit. Der nachweislich älteste gedruckte Theaterzettel Deutschlands von 1520 stammt 
aus Rostock. Bei diesem handelt es sich um eine Ankündigung für das Fest zu Ehren der Medelidinge Marie, welches in Rostock immer an  
dem Sonntag nach dem 15. Juli (im Jahre 1520 war es demnach der 22. Juli) gefeiert wurde.

Dabei waren es bis in das 19. Jahrhundert hinein vornehmlich wandernde Schauspielergruppen, die sich der Rostocker Bürger annahmen. Die 
Spielorte wechselten vom mittelalterlichen Marktplatz über das Ballhaus im 17. zum Comödienhaus im 18. Jahrhundert, ehe 1786 das alte  
Stadttheater entstand, welches durch einen Brand 1880 zerstört wurde. Es konnte jedoch schon 1895 ein größeres, schöneres Theater südöstlich 
des  Steintors  eingeweiht  werden.  H.  Seeling  hatte  es  als  monumentalen  neobarocken Putzbau mit  mehreren  Rängen  im Zuschauerraum 
errichtet. Noch 1938 wurde es umgestaltet. Dann war diesem Gebäude kein langes Leben mehr beschieden, es wurde im April 1942 bei den 
britischen Luftangriffen auf Rostock zerstört. An seiner Stelle wurde der Neubaukomplex „Ostsee-Druck“ errichtet. Schon lange wird über  
einen  Theater-Neubau  diskutiert.  In  den  1970er  Jahren  sollte  einer  am  Schröderplatz  entstehen,  über  den  Wallgraben  reichen  und  die  



Teufelskuhle dabei als Freilichtbühne einbeziehen. Ein Großes Haus sollte dann 1000, ein Kleines 400 Plätze haben, über deren Auslastbarkeit  
damals  bereits  spekuliert  wurde.  Die  Pläne  wurden  gestrichen,  da  solch  ein  Bau  nicht  finanzierbar  war.  Also  erhielt  das  vorhandene 
Provisorium einen einfachen Anbau für ein Theatercafé (bald Ballettsaal) und die Eingangshalle; Zuschauerraum und Foyer konnten dadurch 
ebenfalls erweitert werden. Bereits 1954 wurde in einem ehemaligen Hotel in der Eselföterstraße das Kleine Haus mit 193 Plätzen geschaffen, 
1960 das Intime Theater am Glatten Aal (67 Plätze), 1965 das Theater für Prozesse im ehemaligen Haus der Armee, 1968 in Warnemünde die 
Kleine Komödie (94 Plätze). Später wurde dann in der Kunsthalle das Studio 74 eingerichtet und in einer Baracke das Theater am Kehrwieder  
(bald Probehaus der Philharmonie). In der zweiten Etage des Großen Hauses entstand das Ateliertheater. Aber auch Freilufttheater entstanden: 
Im Garten des Klosters zum Heiligen Kreuz und die Sommerbühne am Meer im Kurhausgarten Warnemünde.[22]

Die Rostocker Theatergeschichte hat von Persönlichkeiten wie Conrad Ekhof,  Schönemann, Hagen und Hanns Anselm Perten gelebt, die 
Rostock zu seinem kulturellen Höhepunkt im 20. Jahrhundert führten und zum „Bayreuth des Nordens“ machten, da besonders die Aufführung 
von  Wagner-Opern  gepflegt  wurde.  Trotz  wachsendem finanziellen  und  politischen  Druck  ist  das  Theater  noch  mit  einem  kompletten 
Tanztheater-, Musiktheater- und Schauspielensemble ausgestattet. Spielstätten sind heute das Große Haus (Doberaner Straße 134/135), das 
Theater im Stadthafen (Warnowufer 65) und die Kleine Komödie Warnemünde (Rostocker Str. 8). Integraler Bestandteil des Volkstheaters ist  
darüber hinaus die Norddeutsche Philharmonie Rostock. Das A-Orchester ist der größte Klangkörper des Landes Mecklenburg-Vorpommern. 
Regelmäßige finden Konzerte nicht nur im Großen Haus, sondern auch im Barocksaal und der Nikolaikirche statt.

Neben dem städtischen Volkstheater bereichert auch die 1991 gegründete freie Compagnie de Comédie in der Bühne 602 (Warnowufer 55) die 
Rostocker Theaterlandschaft mit Musical, Schauspiel, Komödie, Konzerten und Märchen. In jeder Spielzeit werden durch das kleine Team, das 
durch die Hansestadt Rostock, das Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur MV, das Arbeitsamt Rostock und das Sozialministerium 
MV gefördert wird, bis zu sieben Neuproduktionen aufgeführt.

Seit fast 90 Jahren gibt es die Niederdeutsche Bühne Rostock, die in der Bühne 602 und im Theater im Stadthafen mit regelmäßig zwei  
Premieren pro Spielzeit auftritt.

Das jüdische Theater Mechaje ist seit 1997/1998 Bestandteil der Rostocker Theaterlebens.

Museen
Die Museumslandschaft Rostocks ist nicht sehr reich, dafür gibt es aber einige interessante Höhepunkte. So die Kunsthalle Rostock, in der im 
Jahr 2006 eine Ausstellung mit Werken von Christo und Jeanne-Claude zu sehen war, die Kulturhistorischen Museen im Kloster zum Heiligen 
Kreuz und dem Kröpeliner  Tor mit  einer  Dauerausstellung zur  Rostocker  Stadtbefestigung und Societät  Rostock maritim e.  V. (ehemals 
Schiffbaumuseum). Ein darüber hinaus wichtiges Museum ist die Dokumentations- und Gedenkstätte des BStU in der ehemaligen U-Haft der 
Stasi  in  Rostock.  Auch  sehr  interessant  sind  das  Heimatmuseum  Warnemünde,  das  Schiffbau-  und  Schifffahrtsmuseum  auf  dem 
Traditionsschiff  in  Rostock-Schmarl,  auf  dem neben  der  Schiffbaugeschichte  auch  maritime  Spezialthemen  zu  besichtigen  sind  und das 
depot12, die verkehrsgeschichtliche Ausstellung der RSAG und der Rostocker Nahverkehrsfreunde.

Der Eintritt für einige Rostocker Museen ist frei. Diese nehmen freiwillige Eintrittsspenden entgegen.[23]



Bauwerke
Rostocks Altstadt wird von gotischen Backsteingebäuden aus der Zeit der Hanse geprägt. Dazu zählt die alte Rostocker Stadtbefestigung, von 
der heute noch Teile erhalten sind, vor allem im Süden mit Wieckhäusern und einem Stück des Walls, der durch Wallenstein zur Zeit des 
Dreißigjährigen Kriegs errichtet wurde. Weiter östlich in der Mauer zwischen Steintor, dem einstigen Haupttor und dem Kuhtor, dem ältesten 
Gebäude Rostocks überhaupt, steht der Lagebuschturm als letzter von vier Wehrtürmen. Im Osten der Altstadt befindet sich ein langes Stück 
Mauer in der Nähe der Petrikirche, im Nordwesten steht darüber hinaus noch ein Teil der Fischerbastion mit einigen historischen Kanonen. 
Viele Tore, die in die Mauer integriert waren, existieren heute nicht mehr. Die meisten abgerissenen Tore wurden im Zuge der Entfestigung der 
Stadt im 19. Jahrhundert abgetragen, das im Zweiten Weltkrieg ausgebrannte Petritor wurde als Verkehrshindernis 1960 niedergelegt. Aber 
wichtige Tore, wie das Steintor, Kröpeliner Tor und Mönchentor sind noch immer zu sehen und wurden vollständig saniert.

Innerhalb der Stadtmauern befinden sich drei von einstmals vier monumentalen Stadtkirchen und eine Klosterkirche, mit deren Bau im 13. Jh.  
begonnen wurde: Die größte ist die gotische Marienkirche im Stadtzentrum, daneben findet man in der sogenannten Östlichen Altstadt die 
frühgotische Nikolaikirche sowie die  St.  Petri-Kirche am Alten Markt,  deren Umgebung die Keimzelle  Rostocks darstellt.  Ferner ist  die  
Klosterkirche des Klosters zum Heiligen Kreuz im westlichen Stadtzentrum erwähnenswert. Außerhalb der Stadtmauern befinden sich die  
Heiligen-Geist-Kirche in der Kröpeliner-Tor-Vorstadt und die Evangelische Kirche in Warnemünde.

Bedeutende Profanbauten sind das gotische Rostocker Rathaus aus dem 13. und 14. Jh. mit einer nachträglich angefügten, barocken Fassade  
von 1727, das Hausbaumhaus (spätgotisches Kaufmannshaus), das Standesamt und Stadtarchiv, das Ratschow-Haus (heute Stadtbibliothek), 
das Krahnstöverhaus in der Großen Wasserstraße und das neugotische Ständehaus. Auch findet man insbesondere in der Kröpeliner Straße 
zahlreiche  im  Kern  mittelalterliche  und  in  der  Fassade  barock  oder  klassizistisch  überformte  Bürgerhäuser,  die  heute  zumeist  als 
Geschäftshäuser dienen. Ebenso erwähnenswert ist der Leuchtturm in Warnemünde, welcher als das Wahrzeichen dieses Stadtteils gilt. Ein 
anderes interessantes Gebäude ist das Universitäts-Hauptgebäude am Universitätsplatz, aber auch zahlreiche Speicher, wie der Wittespeicher 
oder die Speicher auf der Speicherhalbinsel im Stadthafen.

Zu den zahlreichen Bauten aus der Zeit der Industrialisierung zählt der denkmalgeschützte Wasserturm von 1903.

In den 1920er und 1930er Jahren entstanden als bedeutende Einzelbauwerke des Neuen Bauens das Kurhaus Warnemünde und das Lyzeum mit  
Oberlyzeum, das heutige Innerstädtische Gymnasium. Die Architekten waren Walter Butzek und Gustav Wilhelm Berringer.  Das Lyzeum 
erhielt auf Druck der Nationalsozialisten ein „zeitgemäßes“ Steildach. Mit der Rekonstruktion 2008 wurde die Schule wieder entsprechend 
ihrer ursprünglich geplanten Form mit einem Flachdach versehen.

Von 1953 bis 1959 wurde mit dem besonderen Wohlwollen Walter Ulbrichts unter Leitung des jungen Chefarchitekten der Stadt Joachim 
Näther die Lange Straße als Magistrale neu aufgebaut, die eins der Wahrzeichen Rostocks geworden ist.

Zwischen 1966 und 1972 wurden von Ulrich Müther mit verschiedenen Rostocker Architekten stadtbildprägende Hyparschalen – Bauwerke 
errichtet. Das bekannteste ist der Teepott in Warnemünde, weiterhin das Kosmos in der Südstadt, die Mehrzweckhalle in Lütten Klein und der 
Neubau der katholischen Kirche am Borenweg. Weitere Experimentalbauten Müthers entstanden für die Ostseemesse auf dem Messegelände 



Schutow. Hier ist eine ehemalige Messehalle erhalten geblieben.

Ende der 1990er Jahre entstand unter Leitung von Gerkan, Marg und Partner hinter der Gründerzeitfassade des ehemaligen Hotels „Rostocker  
Hof“ eine der innerstädtischen Einkaufspassagen in Rostock. Das gleiche Architekturbüro zeichnete auch für das städtebauliche Konzept und 
die  Bauten  der  IGA 2003,  unter  anderen  mit  der  Messehalle  und  dem  Messeturm,  verantwortlich.  Ein  weiteres  international  tätiges  
Architektenteam, das Büro des dänischen Architekten Henning Larsen entwarf die sachlich-moderne Gebäude des Max-Planck-Instituts am 
Stadthafen,  das  2001  fertiggestellt  wurde,  und  der  Universitätsbibliothek  in  der  Südstadt  (2004).  2005  entstand  im  Stadtzentrum  der 
postmoderne Bau der Deutschen Med vom deutsch-amerikanischen Architekten Helmut Jahn.

Verlorene Bauwerke
1566 war es ein politischer Streit mit Herzog Johann Albrecht I., der zu einem Abriss des Steintors und der Stadtmauer bis zum Kuhtor führte. 
Aus  den  Steinen  ließ  er  sich  eine  Befestigung  vor  der  Stadt  bauen.  1575-77  allerdings  wurden  nach  der  Einigung  das  Tor,  jetzt  im 
niederländischen Renaissancestil, sowie die Mauer aus den Steinen der geschleiften Festung wieder aufgebaut. 1677 war es ein großer Brand,  
der ein Drittel der Stadt vernichtete. Aber auch Stürme trugen zu einer Vernichtung von wichtigem Baugut bei, wie 1718, als vor allem die  
historische gotische Ratslaube am Rathaus zusammenbrach. Zu sehen ist sie noch auf der Vicke-Schorler-Rolle. Ersetzt wurde sie dann später 
durch einen einfachen barocken Vorbau des 18.  Jahrhunderts,  der  die  alte  gotische Schauwand aus dem 13.  Jahrhundert  fast  vollständig 
bedeckt.

In der öffentlichen Wahrnehmung fast vergessen ist der Zwinger, der als Wehrturm vor dem Steintor stand. Dieser wurde 1849 von preußischen 
Pionieren wegen angeblicher Baufälligkeit gesprengt.

1938 wurde die Synagoge von Rostock zerstört.

Rostock verlor viele wichtige historische Bauten durch die Bombardierungen im Zweiten Weltkrieg. Vernichtet oder schwer beschädigt wurden 
drei der vier großen Stadtpfarrkirchen, mit Stein-, Kuh- und Petritor Teile der Befestigungsanlagen, Platzbebauungen (Neuer Markt, Alter 
Markt und Hopfenmarkt teilweise, Am Schilde vollständig) und ganze Straßenzüge mit stadtbildprägenden Giebelhäusern aller Stilepochen, 
das neogotische Hauptpostamt, das Universitätsklinikum am Gertrudenplatz, das neobarocke Stadttheater und eine Reihe von Schulgebäuden, 
darunter die klassizistische Friedrich-Franz-Schule von 1844.[24] 40 Prozent des Wohnraumes in Rostock ging durch die Bombenangriffe  
verloren.

Auch nach dem Krieg wurde keine Rücksicht auf die historische Bausubstanz genommen. Die Jakobikirche, 1942 schwer getroffen, wurde 
1960 endgültig abgerissen. Heute erinnert eine Grünanlage an den Ort, an dem sie gestanden hat. In den Boden gelassene Markierungen zeigen 
unter anderem die Stelle der alten Portale. Ebenfalls wurde das im Krieg lediglich teilweise zerstörte Rostocker Stadttheater am Steintor  
abgerissen. An dessen Stelle kam ein funktionales Gebäude, Sitz von Ostseedruck und Ostsee-Zeitung. Des Weiteren wurden nach dem Krieg 
die neogotischen Anbauten am Kröpeliner Tor, die um 1840 errichtet worden waren, obgleich unbeschädigt, abgerissen.

Das Petritor und die Petrikirche wurden ebenfalls im Zweiten Weltkrieg von Bomben getroffen (am 27. April 1942). Während die Kirche 
erhalten blieb und ihr nach der Wiedervereinigung 1994 ein neuer Turmhelm aufgesetzt wurde, wurden das Petritor und Teile der Stadtmauer 



am 27. Mai 1960 vollständig abgerissen. Ein Verein bemüht sich heute darum, die Mittel für den Wiederaufbau des Tores zu beschaffen. 
Ebenfalls im Krieg zerstört wurde die Nikolaikirche, die aber ab 1974 und verstärkt nach der Wende rekonstruiert wurde.

Einige größere Wunden hinterließen auch die Versuche, Rostock zu einer sozialistischen Großstadt auszubauen. Zum einen wurde in den 
1950er Jahren die Lange Straße verbreitert und die noch erhaltene Bausubstanz durch Neubauten ersetzt. Der Verlängerung der Langen Straße 
fiel der Stadtmauerabschnitt zwischen Kröpeliner Tor und Fischerbastion zum Opfer.

Ende der 1960er Jahre entstand der Plan, die Südstadt über eine Tangente mit der Innenstadt und darüber hinaus über eine Brücke über die 
Warnow mit Gehlsdorf zu verbinden. Dieses Konzept wurde nur teilweise realisiert, z. B. mit dem Südring bis Höhe Schröderplatz und den  
Hochhäusern  am Vögenteichplatz.  Den  vorbereitenden  Maßnahmen  fiel  1971  auch  die  neugotische,  katholische  Christuskirche  auf  dem 
Schröderplatz zum Opfer.

Die Rostocker Sieben - Memorialvers
Die Zahlenaffinität der Rostocker hat ihren Ursprung in der mystisch und theologisch motivierten Zahlensymbolik des Mittelalters. Dies ist  
sicher  kein ausschließlich Rostocker  Phänomen,  allerdings hat  sie  sich im Volksglauben und im Brauchtum der alten Hansestadt  an der  
Warnow mit einem Bezug zur Zahl Sieben in besonderer Weise manifestiert. Sie ist bereits Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen des 
Sagenforschers Ludwig Bechstein (1801-1860) und des Volkskundlers Richard Wossidlo (1859-1939) gewesen. Die Sieben hat in Rostock eine 
besondere Bedeutung, wie es die Zahl der Buchstaben im Stadtnamen bereits nahelegen soll, und fand bzw. findet sich – ob zufällig oder auch 
bewusst erzeugt, muss dahingestellt bleiben - im Stadtbild wieder. Dies ist offensichtlich Anlass für das Entstehen des Memorialverses von der  
Rostocker Sieben gewesen.

• niederdeutsch [1597] 
• Soeuen Doeren tho S. Marien Karcke 
• Soeuen straten van dem groten marckde 
• Soeuen dhoere so dar gahn tho Lande 
• Soeuen kopmans brueggen by dem strande 
• Soeuen toerne so up dem Radthuß stann 
• Soeuen klockeu[n] de daglyken slann 
• Soeuen Linden up dem Rosengarden 
• Dat syn der Rostocker kennewarten. 
• hochdeutsch [wörtliche Übertragung] 
• Sieben Türen zur St. Marien Kirche, 
• Sieben Straßen von dem großen Markte, 
• Sieben Tore, die da gehen zu Lande, 
• Sieben Kaufmannsbrücken bei dem Strande, 



• Sieben Türme so auf dem Rathaus stehen, 
• Sieben Glocken die täglich schlagen, 
• Sieben Linden auf dem Rosengarten: 
• Das sind der Rostocker Erkennungspunkte (Sehenswürdigkeiten). 

Im Jahre 1597 wurde dieser Memorialvers, der vermutlich bereits Jahrzehnte oder Jahrhunderte im Volksmund kursierte, auf einer graphischen 
Ansicht  der  Stadt  Rostock,  die  der  Kölner  Topograph und Geograph Georg  Braun und der  Kupferstecher  Franz  Hogenberg  gemeinsam 
produzierten, erstmals nachweislich öffentlich. Niedergeschrieben hatte ihn der Rostocker Dichter Peter Linde(n)berg (1562-1596) in seinem 
Todesjahr in  einer  kurzen Stadtgeschichte,  die  Georg Braun als  Vorlage seines  Rostock-Textes  diente.  (Nahezu zeitgleich mit  der  Baun-
Hogenbergschen Stadtansicht  erschien  posthum Lindenbergs  Rostocker  Chronik;  auch dort  ist  der  Memorialvers  nachzulesen.)  Inhaltlich 
orientierte sich der Memorialvers getreu an den topographischen Gegebenheiten des mittelalterlichen Rostock. Die sieben Türen der Rostocker 
Hauptkirche St. Marien sind noch heute im Baukörper vorhanden. Bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges führten sieben Straßen zum Neuen  
Markt:  die  Steinstraße,  der  Glatte  Aal,  die  Blutstraße  (heute  Teil  der  Kröpeliner  Straße),  die  Straße  Bei  der  Marienkirche  (der  heutige  
Straßenname bezeichnet nur noch einen Teil des historischen Straßenzuges), der Ortsund (existiert nicht mehr), die Große Scharrenstraße (ihre 
Mündung  auf  den  Markt  markiert  der  Durchgang  im  heutigen  sogenannten  Rathausanbau,  der  die  historische  Situation  unter  dem 
mittelalterlichen Vorgängerbau zitiert, der durch Bombentreffer im April 1942 zerstörten Ratsstube) und die Große Wasserstraße. Die sieben 
Landtore waren einst das Petritor, das Mühlentor, das Kuhtor und das Steintor (beide erhalten), das Schwaansche Tor, das Kröpeliner Tor 
(erhalten) sowie das Bramowsche Tor. Sieben Kaufmannsbrücken (Landungsbrücken für Schiffe am Ufer der Warnow) lassen nicht direkt 
nachweisen. Ihre Zahl variierte offensichtlich zwischen 1560 (acht) - für das Jahr 1653 lassen sich sogar zehn Brücken nachweisen - und 1790  
(fünf) erheblich. Gerade diese Unbeständigkeit legt allerdings nahe, dass es zum Zeitpunkt des Entstehens des Verses (der nicht überliefert ist) 
tatsächlich sieben Kaufmannsbrücken am Warnowstrande gegeben haben könnte.  Bei Einheimlischen wie Touristen ist  die  siebentürmige 
Schauwand des Rostocker Rathauses nach wie vor beliebtes Fotomotiv und selbst schon ein Wahrzeichen der Stadt. Es ist bekannt, dass die  
vier Kirchen (St. Petri, St. Nikolai, St. Marien und St. Jakobi) sowie drei der Klöster (St. Katharinen, St. Johannis und Zum Heiligen Kreuz)  
des mittelalterlichen Rostock über ein Geläut bzw. eine Glocke verfügten,  die durchaus gelegentlich,  eventuell  sogar täglich,  gemeinsam 
erklangen. Die sieben Linden im historischen Rosengarten wurden durch die Baumaßnahmen zur Errichtung des Stadttheaters geschädigt, zwei 
von  ihnen  mussten  1898  gefällt  werden,  wurden  aber  durch  Nachpflanzung  im  Jahre  1899  ersetzt.Im  20.  Jahrhundert  fielen  sie  einer 
Neugestaltung des Areals zum Opfer. Heute erinnern sieben junge Linden vor dem sogenannten Rathausanbau auf dem Neuen Markt an ihre 
„Vorgänger“.

Der Memorialvers in zahlreichen sprachlichen Varianten auf Hoch- und Niederdeutsch hat nach wie vor einen exponierten Platz im Brauchtum 
der Rostocker, ist „Unterrichtsstoff“ so mancher Grundschulklasse und wird auch heute noch „von Mund zu Mund“ an die heranwachsenden 
Generationen weitergegeben.[25]

Veranstaltungen
Viele regelmäßige Veranstaltungen finden in Rostock statt. Neben dem größten Weihnachtsmarkt in Norddeutschland wird auch jedes Jahr die 



Hanse-Sail  als  Höhepunkt  der  Veranstaltungen  ausgerichtet.  Diese  steht  auch  in  der  Tradition  der  Internationalen  Ostseewoche,  deren 
Hauptveranstalter Rostock von 1958 bis 1975 war.

Am Jahresbeginn findet der Kabarettistenwettbewerb Der Rostocker Koggenzieher statt, dann ab Ende März bis in den Juni der Bücherfrühling 
an der Warnow, der viele Lesungen und Ausstellungen bietet, seit April 2004 außerdem die halbjährlich stattfindende Literaturshow Prosanova 
im MAU Club, im April und Oktober ist Rostocker Kulturwoche, dann im Mai/Juni zu Pfingsten der traditionelle Rostocker Pfingstmarkt. 
Auch im Mai: Das Stadtteilfest der Kröpeliner-Tor-Vorstadt Blaumachen und das Kurzfilmfestival FiSh. Im Juni ist Ostseejazz-Festival, im Juli  
dann der Rostocker Sommer mit Musik, Folklore, Literatur und am Strand die Veranstaltungsreihe Sommer der Kulturen, darüber hinaus auch 
Warnemünder Woche und der Rostocker Christopher Street Day (die größte Schwulen- und Lesbenparade des Landes). Die Hanse Sail ist im 
August in Rostock, im September finden schließlich das Boulevardfest und das Rostocker Hafenfest statt, bevor das Veranstaltungsjahr mit  
dem Rostocker Weihnachtsmarkt im November/Dezember und den großen Silvesterfeuerwerken im Stadthafen und Warnemünde endet.

Im Jahr 2018 wird Rostock voraussichtlich den Hansetag der Neuen Hanse ausrichten. Ein Thema dafür steht noch nicht fest.

Sonstige Sehenswürdigkeiten
Weitere Sehenswürdigkeiten,  für  die  ein Besuch der  Stadt  lohnt,  sind der  Botanische Garten der Universität,  das  Messegelände und der  
Messepark der ehemaligen IGA, die Rostocker Heide mit dem Gespensterwald, aber nicht zuletzt auch der Rostocker Zoo.

Im Stadtteil Warnemünde bietet sich neben dem Strand an Interessantem vor allem die lange Westmole, der Teepott, der Leuchtturm und die  
Straße Am Strom. Im Heimatmuseum in der Alexandrinenstraße ist die Geschichte der Fischerei und Seefahrt dargestellt.

Sport
Der Fußball-Club Hansa Rostock gehört – bildlich gesprochen – zu den sportlichen Leuchttürmen der Stadt und des Landes Mecklenburg-
Vorpommern. Immer wieder schaffte der F.C. Hansa Rostock in der Vergangenheit den Wiederaufstieg aus der zweiten in die erste Bundesliga,  
zuletzt in der Saison 2006/07, konnte 2008 die Erstklassigkeit allerdings nicht in die nächste Saison tragen. In der Saison 2009/10 stieg Hansa  
aus der 2. Liga in die 3. Liga ab.

Im Jahre 1899 wurde der Fußballverein Internationaler FC Rostock gegründet, der allerdings nach dem Zweiten Weltkrieg im Jahre 1945 
aufgelöst wurde.

Der Handball-Club HC Empor Rostock wurde zehn Mal DDR-Meister und 1982 Europameister für Vereinsmannschaften. Der Club zählt zu 
den traditionsreichsten Handballvereinen in Deutschland. Die Männer-Mannschaft um Trainer Lars Rabenhorst spielt in der 2. Bundesliga 
Nord. Bei den Damen spielt das Team der Rostock Dolphins in der Saison 2008/2009 nach einjähriger Abstinenz ebenfalls wieder in der 2. 
Bundesliga Nord. Der SV Pädagogik Rostock spielt in der Oberliga Mecklenburg-Vorpommern.

Die Hockeyherren der HSG Uni Rostock sind in der Saison 2008/2009 Landesmeister Mecklenburg-Vorpommerns geworden und kämpften am 
14. März 2009 und 15. März 2009 um den Aufstieg in die Regionalliga Ost.



Die Ringer der Kampfgemeinschaft PSV Rostock/SV Warnemünde ringen bereits mehrere Jahre in der Nordstaffel, die Inline-Hockey-Männer 
der Rostocker Nasenbären haben den Aufstieg 2007 geschafft, genauso wie die Judo-Frauen des PSV Rostock. Des Weiteren ist mit dem TSC 
Rostock 1957 ein Tauchsportclub in der Hansestadt zu Hause.

Neben  den  Empor-Handballern  sind  drei  weitere  Zweitliga-Teams  in  Rostock  aktiv:  die  Volleyball-Männer  des  SV  Warnemünde,  die 
Wasserball-Männer der HSG Warnemünde und die Unterwasserrugbyspieler UWR 071 Rostock.

Ein  Zuschauermagnet  sind  auch  die  Begegnungen  der  „Piranhas“  des  Rostocker  Eishockey-Clubs.  Die  Mannschaft  ist  nach  der  Saison 
2006/2007 in die Oberliga aufgestiegen. Im Basketball sind die Männer vom EBC Rostock zu erwähnen. Die Rostock Griffins im Football oder 
der Dierkower Elche im Rugby sind weitere Sportarten in der Hansestadt vertreten. Mit der Mannschaft „Endzonis“ hat eine neue Sportart, das 
Ultimate Frisbee in Rostock Einzug gehalten. Der 1. LAV Rostock ist der bedeutendste Leichtathletikverein der Stadt und einer der wichtigsten 
in Norddeutschland. Zahlreiche erfolgreiche Sportler waren oder sind beim 1. LAV aktiv, zum Beispiel die Marathon-Europameisterin 2006 
Ulrike Maisch.

Rostock ist auch ein Zentrum für Schwimmer und Wasserspringer. Bei den Schwimmern konnten vor allem im Langstreckenbereich bereits  
zahlreiche Erfolge erschwommen werden, wie zuletzt von Britta Kamrau-Corestein, die 2007 in Melbourne erneut einen Weltmeistertitel auf 
der 25-km-Distanz gewann.

Neben den klassischen Sportarten bietet sich Rostock wegen seiner exponierten Lage auch für das Segeln oder Rudern an und gilt als gutes 
Segelrevier an der deutschen Ostseeküste.

Ehrungen
Die Hansestadt vergibt an Persönlichkeiten, die sich um die Stadt verdient gemacht haben, seit 1990 folgende Ehrungen[26]:

• die Verleihung des Ehrenbürgerrechtes (Liste der Ehrenbürger von Rostock) 
• die Eintragung in das Ehrenbuch der Hansestadt Rostock, 
• den Kulturpreis der Hansestadt Rostock, 
• den Unternehmerpreis der Hansestadt Rostock, 
• den Umweltpreis der Hansestadt Rostock „Joe Duty“[27] und 
• den Sozialpreis der Hansestadt Rostock. 

Literatur
• Hans Bernitt: Zur Geschichte der Stadt Rostock. Rostock 1956. 
• Friedrich  Barnewitz:  Geschichte  des  Hafenorts  Warnemünde.  Godewind  Verlag,  2005,  ISBN  978-3-938347-08-9.  (Bearbeitete 

Neuauflage der Originalausgabe von 1925) 
• Beiträge zur Geschichte der Stadt Rostock. 



• Bd. 1 (1895) bis 22 (1941). Hrsg. v. Verein für Rostocks Altertümer. 
• Neue Folge, Heft 1 (1981) bis 9 (1989). Hrsg. v. Stadtarchiv Rostock und dem Kulturhistorischen Museum der Stadt Rostock. 
• Bd. 23 (1999) bis [zuletzt erschienen] 31 (2011). Hrsg. v. Verein für Rostocker Geschichte e. V. 

• Timon Hoppe: Rostock. Urbane Kulturlandschaft. BoD, 2008, ISBN 978-3-8370-1994-0. 
• Karl Friedrich Olechnowitz: Rostock von der Stadtrechtsbestätigung im Jahre 1218 bis zur bürgerlich-demokratischen Revolution von 

1848/1849. Rostock 1968. 
• Saxo Grammaticus: Gesta Danorum. Mythen und Legenden des berühmten mittelalterlichen Geschichtsschreibers Saxo Grammaticus. 

Übersetzt, nacherzählt und kommentiert von Hans-Jürgen Hube. Marix, Wiesbaden 2004, ISBN 3-937715-41-X. 
• Saxo Grammaticus: Gesta Danorum. Lateinischer Volltext auf der Website der dänischen Königlichen Bibliothek 
• Karsten Schröder: In deinen Mauern herrsche Eintracht und allgemeines Wohlergehen. Rostock 2002, ISBN 3-929544-68-7. 
• Horst Witt: Rostock. Leipzig 1973. 
• Horst Witt (Hrsg.): Die wahrhaftige ›Abcontrafactur‹ der See- und Hansestadt Rostock des Krämers Vicke Schorler. Rostock 1989, 

ISBN 3-356-00175-2. 

Einzelnachweise
1. ↑  Mecklenburg-Vorpommern Statistisches Amt – Bevölkerungsentwicklung der Kreise und Gemeinden 2010 (PDF; 522 KB) (Hilfe 

dazu) 
2. ↑ DWD: Mittelwerte der Periode 1961 bis 1990 
3. ↑  Paul  Kühnel:  Die  slavischen  Ortsnamen  in  Meklenburg.  In:  Jahrbücher  des  Vereins  für  Mecklenburgische  Geschichte  und 

Altertumskunde. Band 46, 1881, S. 122 
4. ↑ Ernst Eichler und Werner Mühlmer: Die Namen der Städte in Mecklenburg-Vorpommern. Ingo Koch Verlag, Rostock 2002, ISBN 3-

935319-23-1 
5. ↑ Vgl. u. a.: Paul Meyer: Die Rostocker Stadtverfassung bis zur Ausbildung der bürgerlichen Selbstverwaltung (um 1325). Dissertation.  

Schwerin i. M. 1929, S. 5 ff. 
6. ↑ Vgl. Ingo Ulpts: Die Bettelorden in Mecklenburg (Saxonia Franciscana 6) Werl 1995, S. 34–43, 80–86. 
7. ↑ a b Olaf Groehler: Bombenkrieg gegen Deutschland. Akademie-Verlag, Berlin 1990. ISBN 3-05-000612-9. S. 48–59 
8. ↑  Vgl.  Karsten  Schröder  und  Ingo  Koch  (Hg.):  Rostocker  Chronik:  Ein  Streifzug  durch  das  20.  Jahrhundert  in  Bildern  und 

zeitgenössischen Pressestimmen. Rostock 1999, S. 178. 
9. ↑ H.-W. Bohl:Bomben auf Rostock. Konrad-Reich-Verlag. ISBN 3-86167-071-2 
10.↑ Olaf Groehler: Bombenkrieg gegen Deutschland. Akademie-Verlag, Berlin 1990. ISBN 3-05-000612-9. S. 59 und 449 
11.↑ Anne Kaminsky (Hg.): Orte des Erinnerns. Gedenkzeichen, Gedenkstätten und Museen zur Diktatur in SBZ und DDR. Bonn 2007, S. 

263–266 
12.↑ Fotogalerien: Flickr.com; FAZ.net 



13.↑ Vgl.: Karte der ursprünglich für 2009 geplanten Kreisgebietsreform 
14.↑ Urteil des Landesverfassungsgerichtes vom 26. Juli 2007 
15.↑ Ostseezeitung vom 8. Januar 2011 
16.↑ Russische Wikipedia über Religion in Rostock 
17.↑ Zentralrat der Juden in Deutschland 
18.↑ Geschäftsbericht 2003 
19.↑  „Am  Hauptsitz  von  AIDA  Cruises  in  Rostock  sind  die  Abteilungen  Operations,  Newbuildings,  Marketing,  Sales  sowie 

Administration, Finance und Human Resources angesiedelt.“ Quelle: [1]. AIDA Cruises (bis 2004 Seetours) ist ein Unternehmen der 
Carnival Corporation&PLC und firmiert als Tochter der italienischen Reederei Costa Crociere S.p.A (Quellen: [2], [3], [4]) 

20.↑ Webseite der Stadt zu den Zeitungen in Rostock 
21.↑ Walter Leisering (Hrsg.): Putzger Historischer Weltatlas. 101. Auflage, Berlin 1990, S. 54. 
22.↑ Dr. Robert Rosentreter: Zur Geschichte der Rostocker Theaterbau-Visionen: Verhinderter Palast am Wall. In: Hanse ANZEIGER. 31.  

Januar 2007, S. 2. 
23.↑ Städtische Museen und museale Einrichtungen: Webseite der Hansestadt Rostock 
24.↑  Arno Krause: Rostock (Stadtkreis Rostock). In: Götz Eckardt (Hrsg.): Schicksale deutscher Baudenkmale im zweiten Weltkrieg.  

Henschel-Verlag, Berlin 1978. Band 1, S. 57–75 
25.↑ Karsten Schröder: Der Rostocker Memorialvers von der Sieben - Einige Anmerkungen zur Überlieferung und Deutung. In: Beiträge 

zur Geschichte der Stadt Rostock. Bd. 25, Rostock 2002, S. 214–220. 
26.↑ Die Listen der geehrten Persönlichkeiten befinden sich auf der Webseite der Hansestadt Rostock 
27.↑ Flyer Umweltpreis »Joe Duty« der Hansestadt Rostock 

 
 

Der obige Ergänzungsartikel wurde aus der Freien Enzyklopädie Wikipedia übernommen und entsprechend der geltenden GNU-Lizenz veröffentlicht. Eine möglicherweise aktuellere Version finden Sie auf den Seiten der  
Wikipedia. Eine Liste der Autoren finden Sie auf der entsprechenden Wikipediaseite unter dem Punkt “Versionen/Autoren”.     Weitergehende Informationen  und Hinweise finden Sie auf unserer  Impressumseite.  
Anmerkung der u~m~d~h~T: Wir machen darauf aufmerksam, daß politische Passagen im Zuge unserer Statuten stark gekürzt, bzw. nicht übernommen wurden.

 

 

Geschichte Rostocks
Die Geschichte Rostocks ist stark von der geografischen Lage der Stadt an der Unterwarnow nahe der Mündung in die Ostsee geprägt. Um 1165 als Rozstoc  
erstmals  erwähnt,  war  bereits  früher  dort  ein  slawischer  Handelsplatz  in  ein  überregionales  Seehandelsnetz  eingebunden.  Ab  dem  späten  12.  Jahrhundert  
entwickelte  sich  eine  deutsche  Siedlung,  der  1218 das  lübische  Stadtrecht  bestätigt  wurde  und die  rasch  wuchs,  so  dass  bald  drei  selbstständige  Teilstädte  
existierten, die sich in den Jahren 1262 bis 1265 vereinigten. Rostock wurde zum Zentrum der Herrschaft Rostock und war seit Mitte des 13. Jahrhunderts Mitglied  
der Hanse. Während der Blüte der Hansestadt, die ihren Höhepunkt im 15. Jahrhundert erreichte, wurden repräsentative Profan- und Kirchenbauten im Stil der 

http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/impressum.html


Backsteingotik errichtet und 1419 die Universität gegründet. Als mecklenburgische Landesstadt, der nie der Schritt zur Freien Stadt gelang, ist die Geschichte  
Rostocks von einem ständigen Gegen- und Miteinander mit den mecklenburgischen Herzögen geprägt. Dabei standen vor allem die wirtschaftlichen Interessen der  
Stadt den politischen und militärischen der Landesherren gegenüber. 1531 führte der Rat der Stadt offiziell die Reformation ein.

Mit dem Niedergang der Hanse, dem Dreißigjährigen Krieg und einem Stadtbrand im Jahre 1677 sank Rostock in die Rolle einer Provinzstadt zurück, blieb jedoch  
das geistige und wirtschaftliche Zentrum Mecklenburgs. Die Industrialisierung setzte in Rostock relativ spät ein. In der Zeit des Nationalsozialismus wurden  
Rostock und Warnemünde ab Mitte der 1930er Jahre mit den Heinkel- und Arado Flugzeugwerken zu Zentren der Rüstungsindustrie und in dieser Folge auch erste 
Ziele des Luftkriegs im Zweiten Weltkrieg, der die Stadt schwer in Mitleidenschaft zog. In der DDR war Rostock Bezirksstadt und wurde systematisch ausgebaut.  
Seit der Deutschen Wiedervereinigung ist Rostock mit über 200.000 Einwohnern größte Stadt des Bundeslandes Mecklenburg-Vorpommern und als eines der vier  
Oberzentren des Landes mehr als doppelt so groß wie die Landeshauptstadt Schwerin.

Mittelalter
Vorgeschichte
Die Vorgeschichte Mecklenburgs ist bis zur Mitte des ersten Jahrtausends unserer Zeit durch germanische Besiedlung geprägt. Im Zuge der Völkerwanderung 
wanderten etwa ab dem 6. und 7. Jahrhundert slawische Stämme in den südlichen Ostseeraum, das Gebiet um die Unterwarnow bevölkerten die Kessiner. Rechts  
der Warnow, zwischen dem heutigen Dierkow und Gehlsdorf, sind ab dem 8. Jahrhundert Handwerker- und Handelsplätze archäologisch belegt. Neben zahlreichen  
Funden handwerklicher Erzeugnisse hat man Reste von Block- und Flechtwerkhäusern gefunden, die bis zu acht Metern lang und ähnlich breit waren.[1] Aus  
Skandinavien sowie dem fränkischen Raum und der Eifel stammende Gegenstände beweisen, dass die Dierkower Siedlung ein (See-)Handelsort von überregionaler 
Bedeutung gewesen sein muss.[2]

Slawische Fürstenburg und Heinrich der Löwe
Spätestens im 12.  Jahrhundert  existierte  in  den Niederungen des rechten Warnowufers  eine slawische Fürstenburg der zum Stamm der Liutizen gehörenden  
Kessiner  mit  einer  frühstädtischen  Marksiedlung.  Noch  in  Quellen  des  13.  Jahrhunderts  wurde  dieser  Handwerker-  und  Handelsplatz  als  Wendische  Wik  
bezeichnet.

Die wohl früheste überlieferte Erwähnung Rostocks findet sich in der isländischen Knýtlinga-Saga, in der von der Landung Knuts des Großen (994/995–1035) bei  
Raudstokk berichtet wird, womit allerdings auch die Odermündung gemeint sein könnte. Als erster sicherer Beleg Rostocks gilt die Chronik Gesta Danorum des  
Dänen Saxo Grammaticus (um 1200).[3] Andere frühe Chroniken sind die Slawenchroniken von Helmold von Bosau (um 1170) und von Arnold von Lübeck (um  
1210).

Saxo Grammaticus berichtet, wie 1160 der Abodritenfürst Niklot im Abwehrkampf gegen den Sachsenherzog Heinrich den Löwen südlich von Rostock bei der 
Burg Werle fiel. Niklots Söhne Pribislaw und Wertislaw wurden zeitweise aus dem Abodritenland vertrieben. Im folgenden Jahr zerstörte der mit den Sachsen  
verbündete dänische König Waldemar I. die slawische Fürstenburg Rostock (urbs roztoc).

1167 unterwarf sich Pribislaw Heinrich dem Löwen und wurde daraufhin von ihm mit einem großen Teil Westmecklenburgs belehnt, jedoch ohne die Grafschaft  
Schwerin. So konnte er einen beträchtlichen Teil der Herrschaft seines Vaters zurück erlangen und errichtete um 1170 die Burgen Mecklenburg, Ilow und Rostock 
neu.  Allmählich  entwickelte  sich  Rostock  zu  einem  zweiten  Schwerpunkt  des  Landes  Mecklenburg  neben  der  nahegelegenen  Burg  Kessin.  Nach  einer  
gemeinsamen Pilgerfahrt von Heinrich und Pribislaw 1172 nach Jerusalem vermählte Heinrich eine seiner Töchter mit Pribislaws Sohn Borwin I. (1178–1227).  
Während Pribislaw seine Herrschaft durch ein hohes Maß an Weitsicht sicherte, entwickelte sich später zwischen seinem Sohn Borwin I. und Nikolaus I., dem Sohn 
Wertislaws, ein Konflikt um die Herrschaftsnachfolge, die bis zum offenen Krieg führte. Ein Siegel aus dieser Zeit zeigt Nikolaus als Fürsten von Rostock (nicolaus  



de roztoc), als reitenden Krieger mit Schwert.

Deutsche Siedlung und Stadtwerdung
Nachdem 1160/61 die Fürstenburg Rostock zerstört worden war, wurden die Burg und ein Handwerkerwiek wahrscheinlich rechts der Warnow wieder aufgebaut.  
Noch im 12.  Jahrhundert  hatten  sich  aber  auch  auf  dem hochgelegenen linken  Warnowufer  Handwerker  und Kaufleute  niedergelassen,  darunter  Holsteiner,  
Sachsen,  Westfalen,  Dänen  und  Slawen.  Diese  Siedlung  auf  dem Hügel  um die  spätere  Petrikirche  und  den  Alten  Markt  bildete  den  Ausgangspunkt  der  
Stadtwerdung Rostocks. Die erste urkundliche Erwähnung Rostocks stammt aus dem Jahr 1189, als Nikolaus den Mönchen des 1186 gegründeten Klosters Doberan 
Zollfreiheit auf dem Rostocker Markt gewährte. Die Erwähnung einer Clemens-Kirche mit deutschem Priester weist dabei auf die Christianisierung der Siedlung  
hin.[5]

Nach  der  Bestätigung  des  lübischen  Stadtrechts  durch  Heinrich  Borwin  I.  vom 24.  Juni  1218  folgte  eine  Erweiterung  der  Siedlung  nach  Süden  mit  der  
Nikolaikirche als Mittelpunkt. 1232 wird die Marienkirche erstmals urkundlich als Pfarrkirche einer selbstständigen Siedlung erwähnt,[6] die sich westlich, jenseits  
eines Warnowzuflusses („Grube“), an die ältere Stadt anschloss und über einen eigenen Markt und ein Rathaus verfügte. Nach einer neuerlichen Ausdehnung in  
Richtung Westen über die „Faule Grube“ als weitere natürliche Begrenzung entstand um 1252 die Neustadt als vierte eigenständige Siedlung, deren Mittelpunkt die  
Jakobikirche war. In den Jahren 1262 bis 1265 vereinigten sich schließlich die Stadtzellen. Der mittlere Siedlungskern wurde zum Verwaltungszentrum der Stadt, in  
dem der Stadtrat und das Gericht ihren Sitz hatten und das Rathaus nach Lübecker Vorbild erbaut wurde.

Während die „Wendische Wyk“ ihren Niedergang erlebte und Fürst Nikolaus das Kind seinen Besitz rechts der Warnow 1286 an die Stadt verkaufte, die an der  
aufgelassenen Burgstelle eine Ziegelei einrichtete,[7] wuchs der städtische Bereich auf der linken Warnowseite bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts so rasant an, dass  
der beanspruchte Raum bis in das frühe 19. Jahrhundert nicht mehr erweitert werden musste. Auch die beiden Stadtbrände von 1250 und 1265 konnten diesen  
Aufschwung nicht bremsen. Gestärkt wurde die Stellung Rostocks durch den Erwerb von Rechten, wie das Fischereirecht auf der Unterwarnow, und den Kauf der  
Rostocker Heide, die als riesiger Stadtforst den enormen Holzbedarf deckte und Platz für die umfängliche Schweinemast Rostocks bot.

Gleichzeitig entwickelte sich die Stadt zum Zentrum der Herrschaft Rostock. Die Straßennamen „Amberg“ an der Petrikirche und „Burgwall“ bei der Marienkirche  
scheinen darauf hinzuweisen, dass befestigte landesherrliche Höfe in der Stadt angelegt wurden. Die dänische Lehnshoheit über Mecklenburg, die Waldemar II.  
1214 Kaiser Friedrich II. abgerungen hatte, endete 1227 nach der Schlacht bei Bornhöved und dem Tod Heinrich Borwins II. 1229 wurde das Land durch die  
mecklenburgische Hauptlandesteilung unter dessen Söhnen aufgeteilt und Heinrich Borwin III. wurde Territorialherr über die Herrschaft Rostock.

Der rasche Aufstieg Rostocks zur bedeutendsten Stadt Mecklenburgs ging im 13. Jahrhundert mit dem Schwinden der Landes- und Stadtherrschaft der Herren von  
Rostock einher, während gleichzeitig im Deutschen Reich die Macht des Königs zur Zeit des Interregnums 1254–1273 auf einem Tiefpunkt angelangt war. Der 
Vogt verlor zunehmend an Einfluss gegenüber dem Stadtrat, der aus einem exklusiven Kreis ratsfähiger Geschlechter der wohlhabenden Kaufmannschaft gebildet  
wurde. Ab 1289 sind Bürgermeister nachweisbar.

Während die Burgwälle der landesherrlichen Burgen in und um Rostock abgetragen wurden, errichtete Rostock eine sieben Meter hohe und bis zu einem Meter  
breite steinerne Stadtmauer, die eine Fläche von ungefähr 1 km² umschloss. In drei Metern Höhe konnten, falls erforderlich, hölzerne Wehrgänge angelegt werden.  
Zur Stadtbefestigung gehörten 22 Stadttore, von denen heute noch das Steintor, das Kröpeliner Tor, das Mönchentor und das Kuhtor existieren. Wie sehr Rostock 
auf den Seehandel ausgerichtet war, ist daran zu erkennen, dass mehr als die Hälfte der Stadttore auf die Hafenanlagen an der Unterwarnow führte.

Hansestadt
Mit dem Erwerb des Seehafens bei Warnemünde (Hohe Düne) 1264 und der Hundsburg bei Schmarl 1278 erlangte Rostock den angestrebten freien Zugang zur  
zwölf Kilometer entfernten Ostsee. Bereits 1251 hatte Rostock vom dänischen König Abel die gleichen Handelsprivilegien wie zuvor schon Lübeck erhalten, und  



noch bevor sich die drei Siedlungen zu einer Stadt vereinigt hatten, schloss Rostock 1259 ein Bündnis mit den Ratsherren der Städte Lübeck und Wismar. Der  
Rostocker Landfrieden 1283 zwischen Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund, Greifswald, Stettin, Demmin und Anklam gegen einige Fürsten, wie den Markgrafen  
von Brandenburg, markiert den Beginn des Wendischen Quartiers innerhalb der Hanse.

1323 hatten die Bemühungen, das Städtchen (oppidum) Warnemünde ganz zu erwerben, endlich Erfolg. 1325 erhielt die Stadt das Münzrecht von Heinrich II. und  
wurde zeitweilig Mitglied des Wendischen Münzvereins. Darüber hinaus erlangte Rostock 1358 die volle Gerichtsbarkeit. Damit stand Rostock an der Schwelle zur 
freien Stadt, der letzte Schritt dazu sollte jedoch nie gelingen. Die Hansestadt war auf dem Gipfel ihrer Autonomie und ihrer sowohl wirtschaftlichen als auch  
kulturellen  Blüte  angelangt,  zumal  die  innerstädtischen  Auseinandersetzungen  zwischen  den  Erhebungen  von  1314  und  1408  ruhten  und  die  Herzöge  von  
Mecklenburg dieser Zeit Förderer der Stadt waren. Mit etwa 14 000 Einwohnern um 1410 wurde Rostock in Norddeutschland nur von Lübeck, Hamburg und  
Bremen übertroffen.[8]

Von erheblicher Bedeutung für den hanseatischen Handel Rostocks waren die Rigafahrer und der Heringshandel der Schonenfahrer auf der Schonischen Messe auf  
der Halbinsel Skanör-Falsterbo in Schonen, wo Rostock eine eigene Vitte unterhielt. Hinsichtlich des Handels mit Norwegen konzentrierten sich die Rostocker  
Wieckfahrer im Gegensatz  zu den Lübecker Bergenfahrern weniger auf das Kontor Bryggen in Bergen,  als vielmehr auf die  Kontrolle der  Niederlassungen  
(Faktoreien) in Oslo und Tønsberg. Große Bedeutung hatte daneben anfangs die Gotlandfahrt nach Visby, weniger ausgeprägt waren dagegen die Verbindungen  
zum Hansekontor in Brügge und dem Londoner Stalhof im Westen sowie dem Peterhof in Nowgorod im Osten. Das einzige eigene Produkt, das Rostock in  
beträchtlichem Umfang ausführte, war Bier.

An allen bedeutsamen Unternehmungen der Hanse, wie dem ersten und zweiten Krieg mit Dänemark, war Rostock maßgeblich beteiligt. Mitunter handelte die  
Stadt aber auch gegen die Politik der Hanse, etwa als sie nach 1376 aus Gefolgschaftspflicht gegen das mecklenburgische Herzogshaus gemeinsam mit Wismar die  
Vitalienbrüder im Kaperkrieg gegen Dänemark unterstütze. 1390 öffneten die beiden mecklenburgischen Hansestädte sogar die eigenen Häfen für „alle, die das  
Reich  Dänemark  schädigen  wollen“.[9]  1393 schreckten  die  „Rostocker  und Wismarer  Vitalienbrüder“,  offensichtlich  unter  der  Führung  mecklenburgischer  
Adliger, nicht einmal davor zurück, die norwegische Stadt Bergen zu überfallen, scheinen dabei aber das Hansekontor verschont zu haben.[10]

Unter den wendischen Städten, dem Kern der Hanse, nahm Rostock neben Stralsund die Rolle der bedeutendsten Stadt hinter Lübeck ein. Häufig fanden Hansetage  
an der Warnow statt, und Rostocker Ratsherren übernahmen oft wichtige diplomatische Missionen für die Hanse. Besonders der langjährige Bürgermeister Arnold  
Kröpelin († um 1394) tat sich hier hervor. Wenngleich Rostock des Öfteren zwischen den Interessen der Hanse und Rücksichtnahme auf den mecklenburgischen  
Fürsten lavieren musste, nahm die Stadt bis zum letzten Hansetag 1669 eine führende Rolle in dem Städtebündnis ein.

Krisen, Auseinandersetzungen und Unruhen
Seit Ende des 13. Jahrhunderts führte die soziale Ausdifferenzierung der Stadt zu Krisen und Machtkämpfen zwischen den Patrizierfamilien und der übrigen  
Stadtbevölkerung.  Im 15.  und 16.  Jahrhundert  kam es wiederholt  zu  Unruhen und Aufständen gegen den  Stadtrat.  Wiederkehrende  Forderungen waren  die  
Zusammenfassung der Forderungen und Rechte der Bürgerschaft in „Bürgerbriefen“ und Einfluss der Handwerker auf die Zusammensetzung des Rates. Die erste  
gedruckte Rostocker Stadtchronik von Peter Lindenberg berichtete Ende des 16. Jahrhunderts von sechs großen „Tumulten“. Die Schwäche der Herren von Rostock  
weckte zudem das Interesse der benachbarten Fürsten an der blühenden Stadt.

Zu ersten innerstädtischen Auseinandersetzungen, in deren Folge die üblicherweise lebenslang amtierenden Ratsherren abgesetzt und durch neue aus dem gleichen  
Kreis ratsfähiger Familien ersetzt wurden, kam es 1286/87. Schwerer waren die Aufstände der Bürgerschaft gegen den Rat zwischen 1298 und 1314. Durch 
Kriegshandlungen des letzten Herrn von Rostock, Nikolaus, genannt „das Kind“, gegen den Markgrafen von Brandenburg und andere Fürsten wurde auch die Stadt  
in Mitleidenschaft gezogen, in der die aufgebrachte Bürgerschaft einige Ratsherren vertrieb. Nikolaus sah sich nunmehr gezwungen, sein Land unter den Schutz  
und die Lehensherrschaft des Königs Erich von Dänemark zu stellen. Die Stadt verweigerte sich jedoch dem König, der die Machtprobe durch Sperrung der  



Ostseezufahrt für sich zu entscheiden versuchte. Die Rostocker erstürmten eine Doppelturmanlage in Warnemünde, verbrannten diese und errichteten – unter  
anderem mit Steinen des dafür abgerissenen Turms der Petrikirche – selbst einen gewaltigen Turm, der 1312 nach langer Belagerung wiederum fiel. Als der Stadtrat  
zu kapitulieren bereit war, brach ein von den Handwerkern ausgelöster Aufstand los. Einige Ratsherren wurden getötet, andere verbannt. In dieser Situation gelang  
Heinrich II., dem „Löwen von Mecklenburg“ 1314 die Einnahme Rostocks. Noch im gleichen Jahr starb Nikolaus das Kind, und die Herrschaft Rostock fiel als  
dänisches Lehen an Heinrich. Nach dem Tod sowohl König Erichs als auch des Markgrafen Waldemar von Brandenburgs vereinigten er und sein Sohn Albrecht II. 
das Land Mecklenburg allmählich wieder und förderten Rostock als ihre wichtigste Stadt.

Nach weiteren Aufständen in den Jahren 1408/16 und 1427/39 kam es 1487 bis 1491 zur „Rostocker Domfehde“. Anlass war die Einrichtung eines gemeinhin als  
„Dom“ bezeichneten Kollegiatstiftes an der Jakobikirche, mit der Herzog Magnus II. die Finanzierung der Universität und seine Machtposition innerhalb der Stadt  
sichern wollte. Am Tag der Weihe des Stifts, dem 12. Januar 1487, wurde der eben eingesetzte Stiftspropst Thomas Rode auf offener Straße brutal umgebracht, die  
anwesenden Fürsten mussten aus der Stadt fliehen. Erst 1491 endete der von Handwerkern getragene Aufstand mit der Hinrichtung des Anführers Hans Runge und  
drei weiterer Aufständischer.

Universität und Wissenschaft
Sichtbares Zeichen der Bedeutung Rostocks war 1419 die Gründung der Universität – der ältesten Universität Nordeuropas. Damit hatte Rostock im gesamten  
Hanseraum für zwei Jahrhunderte eine führende Rolle in der Wissenschaft erlangt. Sowohl die Landesherren Johann IV. bzw. Heinrich IV., die gemeinsam mit dem 
Bischof von Schwerin Papst Martin V. um die Genehmigung einer Universitätsgründung ersuchten, als auch der Stadtrat, der die finanzielle Grundlage bereitstellte,  
verfolgten mit der Gründung das Ziel, ihre jeweilige Machtposition zu festigen, waren aber auf gegenseitige Unterstützung angewiesen. Wie zu dieser Zeit üblich,  
wurden zunächst nur die Artistenfakultät, Jura und Medizin eingerichtet. 1433 folgte mit der Theologie die angesehenste der klassischen Vier Fakultäten. Nach der  
Verhängung von Bann und Interdikt über die Stadt verließ die Universität von 1437 bis 1443 Rostock in Richtung Greifswald, wo 1456 offiziell eine eigene  
Universität gegründet wurde. Spätere Spannungen zwischen Stadt bzw. Landesherren und Universität hatten zwei weitere Auszüge 1487 nach Wismar und Lübeck  
und 1760 nach Bützow zur Folge.[11]

Bereits 1476 wurde eine erste Buchdruckerei von den Brüdern vom Gemeinsamen Leben im Michaeliskloster gegründet. Zur Blüte kam das Druckwesen unter  
Ludwig Dietz, der unter anderem 1518 eine niederdeutsche Ausgabe des Narrenschiffs von Sebastian Brant herausbrachte.

An allen vier Pfarrkirchen gab es Schulen, von denen die Lateinschule der Marienkirche die bedeutendste war. Seit 1260 ist eine Apotheke in Rostock nachweisbar.  
Die Marienkirche verfügte 1379 über die berühmte Astronomische Uhr, deren Werk noch heute funktioniert.

Kirchen und Klöster
Als Kirche der Mittelstadt entwickelte sich St. Marien zur Haupt- und Ratskirche Rostocks, deren Kirchenpatronat jedoch beim Landesherrn lag. Der für Rostock  
zuständige Bischof hatte seinen Sitz in Schwerin. Neben den vier Pfarrkirchen gab es verschiedene Klöster in Rostock: Um 1240 bzw. 1256 waren die Bettelorden  
der Franziskaner und der Dominikaner in die Stadt gekommen und hatten das Katharinen- und das Johanniskloster erbaut.[12] 1283 starb die dänische Königin  
Margarete Sambiria im Zisterzienserkloster zum Heiligen Kreuz, dessen Stiftung man ihr zuschrieb. Darüber hinaus entstanden das Heilig-Geist- und das St.-
Georg-Hospital als Stiftungen. Sowohl die Klöster als auch die Hospitäler verfügten als mächtige Grundherrschaft über zahlreiche Dörfer im Umland.

Im 14. und 15. Jahrhundert kamen das sogenannte Michaeliskloster der Brüder vom gemeinsamen Leben, das Kartäuserkloster Marienehe außerhalb der Stadt, das  
Gertrudenhospital vor dem Kröpeliner Tor sowie einige andere Stiftungen hinzu.

In geringer Zahl sind seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts Juden in Rostock nachweisbar. In der Zeit des Schwarzen Todes um 1350 wurden diese nach  
angeblichen Brunnenvergiftungen aus der Stadt vertrieben.



Frühe Neuzeit
Reformation
Die Reformation ging in Rostock von der Petrikirche in der ärmlichen östlichen Altstadt aus, an der Joachim Slüter seit 1523 als Kaplan wirkte. Von hier setzten  
sich  die  Lehren  Martin  Luthers  vergleichsweise  langsam  durch,  da  die  Altkirche  mit  dem  Rat,  der  Universität,  dem  Kollegiatstift  von  St.  Jakobi,  dem  
Dominikanerkloster St. Johanni und dem Herzog von Mecklenburg-Güstrow, Albrecht VII. starke Gegenkräfte mobilisieren konnte. Landesherrliche Unterstützung 
erhielt Slüter dagegen von Albrechts Bruder Heinrich V., dem Herzog von Mecklenburg-Schwerin. Slüter hielt seine Predigten in niederdeutscher Sprache und zog 
solche  Massen  an,  dass  er  unter  freiem Himmel  predigen  musste,  weil  der  Kirchenraum die  Zuhörer  nicht  mehr  fasste.  Auch  ein  1525 bei  Ludwig  Dietz  
erschienenes Gesangbuch hatte er in der Volkssprache verfasst. Neben Slüter wirkten der Stadtsyndikus und Universitätsprofessor Johann Oldendorp und während  
eines kurzen Aufenthalts Ulrich von Hutten entscheidend an der Durchsetzung der Reformation mit.

Überraschend änderte der Rat jedoch im April 1531 seine Haltung und erklärte die reformatorische Lehre in allen vier Hauptpfarrkirchen für verbindlich. Bereits  
ein Jahr später verstarb Slüter. Sein früher Tod schürte den Verdacht, von Papisten ermordet worden zu sein. Auch nach der Ratsordnung von 1531 blieben die  
Universität sowie die Klöster zum Heiligen Kreuz, St. Johanni und die Kartause in Marienehe der alten Lehre treu. Erst im Juni 1549 setzte Johann Albrecht I. auf  
dem Sternberger Landtag den lutherischen Glauben für alle Landstände durch und löste 1552 fast sämtliche mecklenburgischen Klöster auf. In Rostock widersetzte  
sich das Nonnenkloster zum Heiligen Kreuz noch lange der Reformation, bis es zum Damenstift  der stadtbürgerlichen Oberschicht umgewandelt wurde. Die  
Kartause Marienehe wurde 1552 gewaltsam aufgehoben.

Die 1534 vom Rat aufgelöste Schule der Brüder vom Gemeinsamen Leben im Michaeliskloster war ein Jahr später auf der Basis des lutherischen Glaubens wieder  
erlaubt worden. 1580 wurde in den Räumen des Johannisklosters die Große Stadtschule eingerichtet, die unter der Leitung von Nathan Chyträus aufblühte.

Auseinandersetzungen um die bürgerliche Repräsentation
Während der  Grafenfehde  1534 kam es  in  verschiedenen Hansestädten,  so  auch  in  Rostock,  erneut  zu Unruhen.  Wie  1427/28  wurde  von der  antirätlichen  
Opposition ein Bürgerrat eingerichtet, der sich aus 64 Kaufleuten und Handwerkern zusammensetzte und vom Stadtrat anerkannt werden musste. Als der Krieg 
1535 mit einer Niederlage gegen Dänemark endete, wurden die alten Verhältnisse ohne nennenswerte Gegenwehr wieder hergestellt, in Zukunft sollte der Rat sich  
aber  in  allen  strittigen  Fällen  Bürgerausschüssen  gegenüber  sehen.  Das  Verhältnis  zwischen  der  Stadt  und  den  mecklenburgischen  Herzögen  war  seit  der  
Grafenfehde zunehmend gestört, da die Ambitionen Albrechts VII. auf die dänische Krone mit der Niederlage katastrophal geendet und das Land hoch verschuldet 
hatten.  Bereits  1523  hatten  sich  die  Landstände  zusammengeschlossen  und  traten  den  Landesherren  selbstbewusst  gegenüber.  Dabei  nahm  Rostock  als  
finanzstärkste Stadt des Herzogtums mit ihrem riesigen Grundbesitz im Umland eine führende Rolle in der Landständischen Union ein. Besonders die Universität  
war häufig Gegenstand der Auseinandersetzung zwischen Stadt und Landesherrn.

1562 bis 1565 wurde ein Sechzigerrat dem Stadtrat gleichberechtigt zur Seite gestellt und trotzte diesem erneut einen Bürgerbrief ab. Am 28. Oktober 1565 hielt der  
mit dem Rat verbündete Johann Albrecht I. mit bewaffneten Kräften Einzug in Rostock, nachdem die Stadt ihm den formalen Huldigungseid verweigert hatte. Er  
löste die Sechziger auf und vernichtete den Bürgerbrief. Anfang 1566 marschierte auch sein zuvor mit dem Sechzigerrat verbündeter Bruder Ulrich ein. Die beiden  
Landesherren einigten sich, rissen das Steintor und die südliche Stadtmauer nieder und errichteten im heutigen Rosengarten eine Festung vor der Stadt. Erst mit den  
Rostocker Erbvertägen von 1573 (Erster Rostocker Erbvertrag) und 1584 wurde der schwelende Konflikt zwischen Stadt und Landesherrn beigelegt. Rostock 
erkannte  insbesondere  hinsichtlich  der  Gerichtsbarkeit  und  der  Steuerzahlung  die  landesherrliche  Oberhoheit  des  Herzogs  an.  Rostocks  Bemühungen,  die  
Reichsunmittelbarkeit zu erlangen, waren damit endgültig gescheitert, das Steintor konnte jedoch wieder aufgebaut und die herzogliche Festung geschleift werden.

1583/84 wurde neben dem weiterhin von ratsfähigen Patriziern gestellten Rat ein neuer Bürgerausschuss eingerichtet, das Hundertmännerkollegium, das sich aus 40 



Brauherren,  20  weiteren  Kaufleuten  und  40  Handwerkern  zusammensetzte.  Als  Hauptausschuss  der  Hundertmänner  wurde  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ein  
Sechzehnerrat eingeführt. Nach mehreren Jahrhunderten voller Unruhen war mit dem Hundertmännerkollegium erstmals langfristig eine innere Befriedung der  
Stadt  erreicht.  Anders als  bei  früheren Bürgerausschüssen gelang es den Landesherren kaum noch, den Rat und das Kollegium gegeneinander auszuspielen,  
wenngleich die Zusammenarbeit beider Gremien nicht immer spannungsfrei verlief.

Spätblüte des hansischen Rostock um 1600
Rund 14 000 Einwohner, gut 800 Giebelhäuser und etwa 250 bis 300 Brauhäuser waren Ende des 16. Jahrhunderts Ausdruck eines Wohlstands, der selbst die  
mittelalterliche Blütezeit übertraf.[13] Zahlreiche mecklenburgische Adelsfamilien hatten Residenzen in Rostock oder wohnten ganz in der Stadt und wurden 
mitunter Ratsherren und sogar Bürgermeister. Rostock, dessen Wirtschaft völlig vom Seehandel und dem Brauwesen bestimmt war, zog zahlreiche Zuzügler aus  
ganz Norddeutschland an. Besonders angesehen waren die Universitätsprofessoren, zunehmenden Einfluss erlangten aber auch diejenigen Bürger, die an der 
Universität studiert hatten. Besonders der juristisch ausgebildete Stadtsyndikus spielte neben dem Bürgermeister eine immer größere Rolle.

Ärmere Bevölkerungsteile lebten in über 1000, meist in Fachwerkbauweise oder als Bretterverschläge errichteten Buden, die unterste soziale Schicht in ebenso  
vielen Kellern.[14] Auch zwischen den Stadtteilen gab es ein soziales Gefälle: In der Mittelstadt war die Dichte der Steinhäuser am größten, gefolgt von der  
Neustadt, in der Altstadt existierten die meisten Buden. Innerhalb der Teilstädte waren wiederum die Marktplätze die bevorzugten Wohngegenden, während an der  
Peripherie die ärmeren Schichten wohnten.

Das geistige und politische Zentrum bildete die Achse zwischen Rathaus und Neuem Markt sowie der Universität am Hopfenmarkt, die durch die Blutstraße 
miteinander verbunden waren. Die Marien- und die Jakobikirche lagen jeweils unweit der beiden Märkte.

Dreißigjähriger Krieg
Während des Dreißigjährigen Krieges (1618–1648), der unwiderruflich das Ende der Hanse herbeiführte, wurde Rostock besetzt, litt aber weit weniger als andere  
mecklenburgische Städte und besonders die Dörfer. Zunächst war Mecklenburg kaum vom Krieg betroffen und mehr mit neuen Streitigkeiten des herzoglichen  
Brüderpaares Adolf Friedrich I. und Johann Albrecht II. beschäftigt, die 1621 zur zweiten mecklenburgischen Hauptlandesteilung in die Herzogtümer Schwerin und  
Güstrow führten. Mit dem Kriegseintritt Dänemarks griff der Krieg jedoch auf Norddeutschland über, und da Rostocks Bierexport vor allem nach Skandinavien 
ging, war die Stadt besonders betroffen. 1627 erreichten die Kriegshandlungen Mecklenburg, so dass Rostock seine Neutralität nicht länger bewahren konnte. Bis  
1628 vermochte sich die reiche Stadt, die ab 1624 durch den niederländischen Festungsbaumeister Johan van Valckenburgh aufgefestet worden war, noch mit der  
enormen Summe von 140.000 Reichstalern von kaiserlichen Besetzungen freikaufen, doch als Wallenstein nach der Absetzung der beiden Herzöge im Januar für  
seine Verdienste von Kaiser Ferdinand II. das Herzogtum Mecklenburg und das Bistum Schwerin sowie den Titel „General des Baltischen und ozeanischen Meeres“ 
erhielt, zwang er Rostock durch das bewährte Mittel einer Blockade Warnemündes in die Knie.

Wie schon früher bei drohenden Kriegshandlungen zeigte sich der Rat relativ schnell bereit einzulenken, während die seit 1625 zur militärischen Verteidigung in 13  
Fahnen organisierte Bürgerschaft zum Widerstand entschlossen war. Schließlich gelang es dem Rat, relativ glimpfliche Kapitulationsbedingungen auszuhandeln.
[15] Rostock wurde von einem 1000 Mann starken Heer besetzt und zur Garnisonsstadt Wallensteins, in Warnemünde wurde eine Schanze angelegt, um den Hafen  
behaupten zu können. Damit war ganz Mecklenburg in Wallensteins Hand, und es brachen vorübergehend ruhige Zeiten für die Stadt an. Da Wallenstein bemüht  
war, negative Kriegsauswirkungen von seinem Herzogtum möglichst fernzuhalten, konnte Rostock sogar von der neuen Situation profitieren. Als Gustav II. Adolf  
von Schweden im Juli 1630 in Pommern landete, spitzte sich die Lage auch in Rostock zu. Zur Katastrophe wäre es beinahe gekommen, als der Jurist Jacob  
Vahrmeyer am 1. Februar 1631 den kaiserlichen Stadtkommandanten ermordete, doch dem Theologieprofessor und Rektor der Universität Johann Quistorp gelang  
es, durch diplomatisches Geschick die Rache des Militärs abzuwenden.

Am 16. Oktober 1631 endete die kaiserliche Belagerung für Rostock und die „Schwedenzeit“ begann. Gustav Adolf setzte die angestammten mecklenburgischen 



Herzöge wieder ein. Für Rostock blieb auch dieser Machtwechsel ohne größere Folgen, so erlebte etwa die Universität trotz der unruhigen Zeiten eine Blüte. Waren  
das Land und die Dörfer Mecklenburgs Gewalt und Plünderungen der Soldateska wehrlos ausgesetzt, boten die Rostocker Stadtmauern vielen Flüchtlingen Schutz.  
Der Seehandel Rostocks ging allerdings drastisch zurück. Am schwersten traf die Stadt ein von den mecklenburgischen Herzögen den Schweden zugebilligter Zoll  
vor Warnemünde.

Einen Wendepunkt markierte die vernichtende Niederlage der Schweden in der Schlacht bei Nördlingen. Die Kaiserlichen errangen immer mehr Siege, und am 30.  
Mai 1635 kam es zum Frieden von Prag. Mecklenburg konnte sich in der Folge aus dem Bündnis lösen, was in den Jahren von 1635 bis 1638 eine Verschlechterung 
der Lage in Rostock darstellte. Verhandlungen über den Warnemünder Zoll wurden zunächst ausgesetzt, dann aber wurde er verdoppelt, um so weitere Zahlungen  
von Rostock zu erzwingen. 1637/38 mussten die Schweden in Mecklenburg vor dem kaiserlichen General Matthias Gallas in Richtung Pommern zurückweichen.  
Die Rostocker ersuchten sowohl diesen Feldherrn als auch den Kaiser, der Rostock unter seinen Schutz nahm, um die Eroberung der Schanze und die Übergabe zur  
Demolierung. Sie wurde am 11. März 1638 von den Sachsen unter Graf Vitzthum, der dabei sein Leben verlor, eingenommen. Die Lage für Rostock hatte sich  
dabei aber nur weiter verschlechtert. Nachdem die Schweden den Ort Warnemünde verloren hatten, erhoben sie ihren Zoll von Schiffen aus, die vor Warnemünde  
lagen. In der Schanze residierte nun der kaiserliche Kommandant und verlangte dort eine eigene Abgabe. Erst als die Dänen unter Christian IV. eingriffen, eigene  
Schiffe  vor  die  Warnowmündung  legten  und  so  jede  Zolleinnahme  verhinderten,  mussten  die  Schweden  abziehen  und  war  der  Zoll  somit  vorübergehend  
aufgehoben.

Schwedische Versuche, die Schanze zurückzuerobern, konnten in der Nacht vom 20. auf den 21. Oktober 1638 von den Kaiserlichen abgewehrt werden. Die  
Rostocker begannen die Schanze zu schleifen, um ein Festsetzen der Schweden in Zukunft zu erschweren, doch diese zogen am 26. Oktober wieder in die Schanze 
ein. Sie wurde instand gesetzt und verstärkt, der Zoll in alter Höhe wieder aufgenommen.[16] Erst mit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges zogen sich die  
Schweden 1648 auch aus Warnemünde zurück, erhoben aber weiterhin Zoll.

Niedergang und der Stadtbrand von 1677
Im Vergleich  mit  den an  Schweden gefallenen  Städten  Stralsund,  Wismar  und Greifswald  hatte  Rostock  nach  dem Westfälischen  Frieden  1648 schlechtere  
Verbindungen für den Handel mit Skandinavien. Der Schwedenzoll, Satisfaktionszahlungen Mecklenburgs an die schwedische Krone und der Zusammenbruch des  
hansischen Handelsnetzes – der Hansetag von 1669 war der letzte des alten Handelsbündnisses – hatten Rostock treffen, aber nicht ruinieren können.

In diese Phase der Stagnation fiel eine plötzliche Katastrophe mit Langzeitwirkung: Am 11. August 1677 brach von einem Backhaus in der Altstadt ausgehend ein  
verheerender Stadtbrand aus, der, von ungünstigen Winden ausgeweitet, zwei Tage anhielt, bis es endlich zu regnen begann. Fast die gesamte Altstadt und ein  
beträchtlicher Teil der nördlichen Mittelstadt fielen den Flammen zum Opfer. Insgesamt war ein Drittel sämtlicher Gebäude der Stadt zerstört worden – etwa 700  
Häuser und Buden.[17] Besonders schwer wog, dass das Zentrum des Rostocker Brauwesens in den zum Hafen führenden Straßen zerstört worden war. Die Zahl  
der Brauhäuser sank von knapp 200 auf unter 100, die Einwohnerzahl, die Ende des 16. Jahrhunderts 14 000 betragen hatte, ging auf 5000 zurück.[18]

Nordischer Krieg und Siebenjähriger Krieg
Der Große Nordische Krieg 1700–1721 brachte eine weitere Verschlechterung der Handelsverbindungen mit sich und führte zu Plünderungen durch dänische und  
schwedische  Truppen.  Auch  der  Siebenjährige  Krieg  zeichnete  die  Stadt,  die  von 1758 bis  1762 brandenburgisch  besetzt  war.  Darüber  hinaus  nutzten  die  
absolutistischen Fürsten die Schwäche Rostocks aus und sicherten sich in dieser Zeit langfristig mit den Landesherrlichen Erbverträgen von 1755 und 1788 ihre  
Macht. Seit 1702 zeitweise Residenz der Herzöge, war Rostock endgültig zu einer mecklenburgischen Landstadt geworden.

Die Universität versank im 18. Jahrhundert in die Bedeutungslosigkeit und hatte zudem noch mit einer von 1760 bis 1789 bestehenden herzoglichen Universität im  
benachbarten Bützow zu konkurrieren, die Friedrich von Mecklenburg-Schwerin dort gegründet hatte.



Erst Ende des 18. Jahrhunderts begann langsam der Wiederaufstieg Rostocks. Der Seehandel blühte mit Getreidetransporten wieder auf. Vor allem trug dazu die  
Blockade Großbritanniens durch das revolutionäre Frankreich bei, da sich die Rostocker damit den von der französischen Konkurrenz verlassenen britischen Markt  
erschließen konnten. Im Stadtbild wurden endlich die letzten Baulücken geschlossen, die seit dem Stadtbrand als Brachen leergestanden hatten. Auch kulturell  
blühte Rostock wieder auf: 1786 wurde ein Theaterbau errichtet, seit 1711 erschien die Rostocker Zeitung, und seit 1784 wirkte die aufklärerische „Societät“.

Trotz des Aufschwungs kam es in den 1790er Jahren zu einer Reihe von Unruhen durch die Handwerker, ausgelöst vor allem durch Teuerungen bei Lebensmitteln.  
Die bekannteste dieser Auseinandersetzungen mit Plünderungen und Zerstörungen im Oktober 1800 wurde als „Rostocker Butterkrieg“ bekannt.

19. Jahrhundert
Franzosenzeit und Befreiungskriege
Beide  mecklenburgischen  Herzogtümer  nahmen  zunächst  nicht  an  den  Koalitionskriegen  gegen  Frankreich  teil,  sondern  zahlten  lediglich  
Kontingentsersatzzahlungen an Preußen. Nach der Schlacht bei Jena und Auerstedt  zogen erst  flüchtende preußische Soldaten,  dann die französische Armee  
plündernd  und zerstörend  durch  das  Land.  Am 29.  November  1806 wurde  Mecklenburg  von dem französischen  General  Michaud besetzt,  Rostock  musste 
Einquartierungen, Erniedrigungen, Restriktionen und Kontributionszahlungen über sich ergehen lassen. Besonders die Kontinentalsperre gegen England traf die 
Seehandelsstadt hart. Erst als Mecklenburg am 22. März 1808 dem Rheinbund beitrat räumten die französischen Besatzungstruppen das Herzogtum und Rostocks  
Seehandel erfuhr eine Wiederbelebung, wenn er auch weitgehend auf den Ostseeraum beschränkt blieb. Schon am 17. August 1810 kehrten die Franzosen jedoch  
nach Rostock zurück und mit ihnen die Einschränkungen des öffentlichen und privaten Lebens der Rostocker Bürger. Als die französische Armee 1812 zum 
Russlandfeldzug aufbrach, führte sie ein Kontingent von etwa 2.000 mecklenburgischen Soldaten mit sich. Nach der Niederlage der Grande Armée in Russland  
verließen am 26. März 1813 die letzten Soldaten der französischen Garnison Rostock.

Als erste deutsche Staaten verließen die beiden mecklenburgischen Herzogtümer am 25. März 1813 den Rheinbund und riefen ihre Untertanen zu den Waffen.  
Mehrere hundert Rostocker Bürger nahmen in der regulären mecklenburgischen Armee oder in Freikorps an den Befreiungskriegen teil. Zu den herausragenden  
Persönlichkeiten der Befreiungskriege gehörte  der  in  Toitenwinkel geborene preußische Generalfeldmarschall  Blücher,  der  entscheidend an der Schlacht von  
Waterloo beteiligt war, in der Napoleon geschlagen werden konnte.

Biedermeier, Vormärz, 1848er-Revolution und Restauration
Im 18. und 19. Jahrhundert kam Rostock in den Ruf einer soliden aber behäbigen Provinzstadt, in der neue Entwicklungen langsam und mit Verzögerungen 
eintraten.  Das  Bürgertum gestaltete  das  gesellschaftliche  Leben zunehmend selbstbewusst  und gründete  nach  dem „Geselligkeitsverein“  (Societät,  1784) die  
„Philharmonische Gesellschaft“ (1819) und den „Rostocker Kunstverein“ (1841), die Turnbewegung erhielt 1827 einen Platz an der Wallstraße. Zum bürgerlichen  
Selbstbewusstsein trug – neben ihrem wirtschaftlichen Erfolg – auch die Einführung der allgemeinen Schulpflicht 1845 und der Ausbau des Bildungswesens bei.

Die mecklenburgische bürgerlich-liberale Opposition der Märzrevolution gegen den politisch von adligen Gutsbesitzern dominierten Ständestaat sammelte sich um 
die Redaktion der Mecklenburgischen Blätter, die von Anfang 1847 bis zu Beginn des Jahres 1848 vom Universitätsprofessor Karl Türk in Rostock herausgegeben 
wurden.  Daneben  war  die  1711 gegründete  Rostocker  Zeitung  Sprachrohr  der  Liberalen.  In  den  untersten  Schichten  der  Gesellschaft  führten  Verelendung, 
Arbeitslosigkeit  und  Missernten  zu  einer  unruhigen  Stimmung,  die  in  Rostock  –  anders  als  in  anderen  deutschen  Städten  –  von  dem im November  1848  
gegründeten Arbeiterverein jedoch nicht radikalisiert wurde.

Am 9. März 1848 diskutierten eintausend Rostocker Bürger im Hotel „Sonne“ am Neuen Markt die liberalen Forderungen nach einer Demokratisierung des  
bestehenden politischen und wirtschaftlichen Systems und verabschiedeten eine Petition, die sechs Tage später in schärferer Form wiederholt wurde. Am 2. April  
wurde das Rostocker Reformkomitee in Güstrow von 173 Delegierten aller mecklenburgischen Reformvereine zu ihrem Zentralkomitee bestimmt. Am 26. April trat  



auf Druck der revolutionären Kräfte ein außerordentlicher Landtag in Schwerin zusammen, der Wahlen für den 3. Oktober durchsetzte. 14 Rostocker Abgeordnete  
nahmen am 31. Oktober an der konstituierenden Sitzung des neuen Landtags teil. Abgeordneter für Rostock in der Frankfurter Nationalversammlung war Johann  
Friedrich Martin Kierulff. Auch innerhalb der Stadt wurde das alte Ratssystem demokratisch reformiert. Bei den Ratswahlen am 29. Januar 1849 erzielten vier  
Handwerker die besten Ergebnisse, erst dahinter folgten Advokaten und Kaufleute. Unter den 48 Abgeordneten der Stadtverordnetenversammlung befanden sich 
erstmals  auch  drei  Handwerksgesellen  und  zwei  Arbeiter.  Nach  30  Monaten  setzte  der  Großherzog  von  Mecklenburg-Schwerin  jedoch  das  alte  
Hundertmännergremium wieder ein, die Landesverfassung wurde abgeschafft, gegen die Presse mit Zensur und Ausweisung kritischer Redakteure vorgegangen. Im  
Frühjahr 1853 wurden schließlich 14 Rostocker Demokraten wegen Hochverrats zu langen Zuchthausstrafen verurteilt, darunter Karl Türk, Julius und Moritz  
Wiggers. Bis 1918 galten die politischen Verhältnisse in Mecklenburg als die Rückständigsten in ganz Deutschland.

Industrialisierung
Der Seehandel Rostocks wuchs im 19. Jahrhundert stetig an und blieb die wirtschaftliche Triebfeder der Stadt. Mitte des 19. Jahrhunderts verfügte Rostock über die  
größte  Handelsflotte  im Ostseeraum, deren Schiffe  zumeist  in  heimischen Werften gebaut wurden.  Das Ausfuhrvolumen des Getreidehandels  erreichte  1845  
erstmals 50.000 Tonnen.[19]

Die dennoch leeren Stadtkassen entschieden über den Abriss zahlreicher alter Gebäudekomplexe: So gab der Rat in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts  
unter anderem die mächtige fünfschiffige Kirche des Heiligen-Geist-Hospitals und das ehemalige Dominikanerkloster St. Johannis zum Abriss frei. Seit 1830  
begann Rostock  erstmals  über  das  Gebiet  der  mittelalterlichen  Stadtmauergrenzen  hinauszuwachsen,  deshalb  wurden  auch  große  Teile  der  Stadtbefestigung  
abgetragen. Die Wälle und Gräben aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges wurden eingeebnet und zur Wallstraße. Fast alle Straßen wurden gepflastert und mit  
Bürgersteigen versehen, außerhalb der Stadt Chausseen als Überlandstraßen ausgebaut.

Anschluss an das deutsche Eisenbahnnetz erhielt Rostock 1850 mit der Verbindung nach Bützow-Kleinen, 1859 war dann über Güstrow und Neubrandenburg die  
Verbindung an die Strecke Stralsund-Neubrandenburg-Berlin hergestellt und seit 1870 führte eine Strecke von Hamburg nach Stettin. Die positiven Impulse wurden  
jedoch deutlich von den Einbußen überlagert, die der Rostocker Hafen durch die Schiene zu verzeichnen hatte.

Der Zunftzwang hemmte bis 1869 die Effektivität der Wirtschaft erheblich. Vor allem die Tabak- und Zigarrenhäuser der Stadt entwickelten im Manufaktur- oder 
Verlagssystem Ansätze industrieller Produktion, erfolgreich waren darüber hinaus besonders die Brennereien wie Krahnstöver, Lorenz oder Lehment. Erst die  
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts brachte der Stadt mit der Gewerbefreiheit und der umfassenden Industrialisierung einen neuen Reichtum. Der erste deutsche  
Schraubendampfer wurde 1852 auf der Schiffswerft und Maschinenfabrik von Wilhelm Zeltz und Albrecht Tischbein fertiggestellt. Aus dem Unternehmen entstand  
1890 als erster industrieller Großbetrieb Mecklenburgs die Actien-Gesellschaft „Neptun“ Schiffswerft und Maschinenfabrik in Rostock[20], die heutige Neptun  
Werft GmbH. Andere wachsende Wirtschaftszweige waren die chemische Industrie, vor allem die Fabriken des Friedrich Witte, der Landmaschinenbau sowie das  
Bauwesen und Dienstleistungsunternehmen.

Warnemünde entwickelte sich in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts zu einem der bedeutendsten Seekurorte in Deutschland. 1834 wurden dort die ersten  
Bäder errichtet, die für Damen und Herren noch getrennt waren. Dieser Bäderstandort entwickelte sich vor allem durch die günstigen Verkehrsverbindungen mit  
dem Zug nach Berlin und der Fähre nach Gedser weiter.

Kaiserreich
Die beiden mecklenburgischen Großherzogtümer waren am 21. August 1866 dem Norddeutschen Bund beigetreten und 1869 wurde Mecklenburg Mitglied des  
Deutschen Zollvereins. Als letzte deutsche Städte hatten Rostock und Wismar 1864 das Münzrecht aufgegeben. Auch das Rostocker Bürgerrecht hörte auf zu  
existieren und erstmals  seit  1350 konnten sich wieder Juden in der Stadt ansiedeln.  Mit  der Reichsgründung 1871 begann auch in  Rostock der dynamische  
Entwicklungsprozess der Gründerzeit, allerdings blieb Rostock in seiner Entwicklung hinter den meisten deutschen Städten vergleichbarer Größe zurück.



Die Industrialisierung sorgte dafür, dass Rostock um etwa 1.000 Einwohner pro Jahr wuchs. Hatte die Stadt 1806 noch 12.756 Einwohner, waren es 1900 54.713,
[21] so dass die Stadt in westliche Richtung um das Arbeiterviertel Kröpeliner-Tor-Vorstadt und südlich um das Villenviertel der Steintor-Vorstadt erweitert wurde.  
Bebauungspläne lagen für die bis dahin wild wachsenden Vorstädte erst seit den späten 1880er Jahren vor. Mit der Heiligen-Geist-Kirche in der westlichen Vorstadt  
entstand in den Jahren 1905 bis 1908 der erste Rostocker Kirchenbau seit dem Mittelalter. Die rasante Wirtschafts- und Einwohnerentwicklung zwang in allen  
Bereichen zur umfassenden Modernisierung der Infrastruktur der Stadt.

Politisch blieb die Wahl des Rates auf eine relativ kleine Gruppe von Bürgern beschränkt. Das Reichstagsmandat des Wahlbezirks Rostock/Bad Doberan fiel  
regelmäßig wechselnd an Vertreter der Nationalliberalen Partei (NLP) und der Deutschen Fortschrittspartei. Unter der Arbeiterschaft war 1872 eine Ortsgruppe des  
Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins gegründet worden und die Sozialdemokratie gewann zunehmend an politischem Gewicht. 1890 wurde erstmals der 1. Mai  
gefeiert und 1898-1906 sowie ab 1912 hatte Joseph Herzfeld das Reichstagsmandat für den fünften mecklenburgischen Wahlkreis inne. Seit 1892 verfügte die SPD  
mit der Mecklenburgischen Volkszeitung über eine eigene Zeitung. Die Rostocker Zeitung blieb die Stimme der Liberalen, der Rostocker Anzeiger war seit 1881  
die Zeitung der bürgerlichen Kreise und bestimmte bald die Medienlandschaft Mecklenburgs.

Massenhaft entstanden Vereine, die auf nahezu allen Feldern des öffentlichen Lebens aktiv waren. Um kulturelle Angelegenheiten bemühten sich besonders der  
Rostocker Kunstverein von 1841 und der Verein für Rostocker Altertümer von 1883. In großer Zahl wurden Gesangs- und Sportvereine gegründet. Von öffentlicher  
Seite wurde das Kulturleben maßgeblich durch das Theater geprägt, das auch Musiktheater und Orchester einschloss.

20. Jahrhundert
Erster Weltkrieg und Novemberrevolution
Während des Ersten Weltkriegs gingen Rohstoffe und Lebensmittel zu einem großen Teil an die Front, so dass mit jedem Monat Not und Entbehrungen zunahmen,  
Krankheiten wie Typhus waren die  Folge des Mangels.  Der gesamte Landstrich nördlich der  Bahnstrecke Wismar-Rostock-Ribnitz  wurde zum militärischen 
Sondergebiet  erklärt,  so  dass  auch  das  Betreten  Warnemündes  nur  noch  mit  einem  speziellen  Ausweis  möglich  war.  Ab  1917  kam  es  trotz  drastischer  
Strafandrohungen  zu  Unruhen  und  Streiks.  Im November  wurden  in  der  politisierten  Atmosphäre  innerhalb  nur  weniger  Tage  Ortsgruppen  der  Deutschen  
Vaterlandspartei, des Liberalen Vereins, der Fortschrittlichen Volkspartei, aus der ein Jahr später die sehr einflussreiche Deutsche Demokratische Partei hervorging,  
und die Unabhängige Sozialdemokratische Partei Deutschlands (USPD), von der sich später die Kommunistische Partei Deutschlands abspaltete, mit zum Teil  
mehreren hundert Mitgliedern, gegründet. Am 30. Januar 1918 fand im Gewerkschaftshaus „Philharmonie“ eine Frauenkundgebung für den Frieden statt.

Zwei Tage nachdem Marineeinheiten am 3. November 1918 in Kiel Kriegsschiffe in ihre Gewalt gebracht hatten, liefen Torpedoboote mit roter Flagge und Kieler  
Matrosen an Bord in Warnemünde ein. Schon einen Tag später gründeten 1.500 Matrosen, Infanteristen und Landsturmleute einen Soldatenrat, dem sich die  
Arbeiter  der  Neptunwerft,  der  Munitionsfabrik Dolberg und anderer  Betriebe solidarisch  erklärten  und am 7.  November einen Arbeiterrat  bildeten.  Am 14.  
November dankte der mecklenburgische Großherzog ab, auf den öffentlichen Gebäuden Rostocks wehten nun rote Fahnen. In Mecklenburg dominierte klar die  
reformerische Richtung der SPD, die eine parlamentarische Demokratie anstrebte und Gewalt ablehnte. Radikale Kräfte der USPD und des Spartakusbundes, die  
die Novemberrevolution mit Räterepublik und Klassenkampf fortsetzen wollten, konnten sich dagegen nicht durchsetzen.

Ende Dezember 1918 fanden Kommunalwahlen sowie Wahlen zum Verfassungsgebenden Landtag und zur Weimarer Nationalversammlung statt. Auch für die  
Stadt wurde – erstmals in allgemeiner, gleicher und geheimer Wahl sowie mit aktivem und passivem Frauenstimmrecht – eine verfassungsgebende Versammlung  
gewählt. Stärkste Kraft der Bürgervertretung wurde die SPD mit 31 Mandaten vor der DDP (23), der DVP (10) und der USDP (2). Mit den Umwälzungen im 
Deutschen Reich und im neuen Freistaat Mecklenburg verloren die Städte endgültig ihre politische Souveränität.

Weimarer Republik



Die Zeit  der Weimarer Republik war auch in Rostock von wirtschaftlichen Krisen, Massenarbeitslosigkeit,  Inflation und einer  Zersplitterung der politischen  
Parteien geprägt, Demonstrationen und Streiks waren an der Tagesordnung. Impulse für die Wirtschaft konnte vor allem der Flugzeugbau in Warnemünde mit den  
beiden Anfang der 1920er Jahre gegründeten Unternehmen von Heinkel  und Arado geben. Mit dem Flugplatz Hohe Düne, der als Seeflug GmbH getarnten  
Pilotenausbildungsstätte der Marine, einer privaten Fliegerschule und einer Nachtpost-Fluglinie von Junkers & Co. war der Ort zum Zentrum der Flugzeugindustrie  
geworden.

Wichtigstes Industrieunternehmen blieb die Neptun-Werft. Die Zahl der Rostocker Dampfer erreichte 1921 mit 18 Schiffen ihren Tiefstand.[22] 1933 arbeiteten  
51,75  %  der  Berufstätigen  im  Bereich  Handel  und  Verkehr.[23]  Die  Verarbeitende  Industrie  und  der  Hafen  stellten  sich  ganz  auf  den  Export  von  
Landwirtschaftserzeugnissen ein.

Um der allgemeinen Wohnungsnot zu begegnen, wurde die Kröpeliner-Tor-Vorstadt erweitert und vor den Toren der Stadt entstanden fünf neue Siedlungen: Die  
Gartenstadt, Stadtweide, Reutershagen, Brinckmansdorf und der Ausbau des Industriegebietes Bramow mit Wohnhäusern. Um 1928 wurden mit dem Hansaviertel  
und anderen Vierteln weitere Wohnsiedlungen erschlossen.

Dem Kapp-Putsch 1920, der in Mecklenburg von Generalmajor Paul von Lettow-Vorbeck geleitet wurde, waren die Arbeiterparteien mit einer Arbeiterwehr und  
Generalstreik begegnet. Unterstützt wurden sie dabei von der DDP. Etwa ab dem Krisenjahr 1923 radikalisierte sich sowohl das linke wie das rechte politische  
Spektrum. Seit Dezember 1922 war die Deutschvölkische Freiheitspartei zum Sammelbecken rechtsradikaler Kräfte in Mecklenburg geworden, die in Rostock das  
Parteiblatt Mecklenburger Warte herausgab.

Getarnt als Nationalsozialistische Vereinigung entstand am 5. März 1924 in Rostock die erste Ortsgruppe der NSDAP Mecklenburgs. Aus wahltaktischen Gründen  
schlossen sie sich zunächst der DVFrP an, seit Anfang 1925 erfolgte dann der Aufbau einer eigenständigen Parteiorganisation. Im November 1930 zog die NSDAP 
mit 16 Abgeordneten als zweitstärkste Fraktion nach der SPD in die Bürgervertretung ein. Im Januar des darauffolgenden Jahres konnten die Nationalsozialisten  
einen ersten und im Oktober bereits einen zweiten Stadtrat in den Rat wählen lassen. Bei den Landtagswahlen im Juni 1932 entfielen in Rostock 40,33 % der  
abgegebenen Stimmen auf die Nationalsozialisten. Die Kreisleitung sorgte für entsprechende Propaganda, deren Höhepunkte zwei Wahlveranstaltungen mit Adolf  
Hitler als Redner darstellten. In der Folgezeit verstärkte sich aggressiv und demonstrativ die Präsenz der Nationalsozialisten auf Rostocks Straßen. Kurz darauf  
kamen  erste  Verhaftungen  und  Hausdurchsuchungen  dazu,  um  aktiv  politische  Gegner  einzuschüchtern.  Besonders  aus  den  Reihen  der  SA kam  es  zu 
Ausschreitungen und willkürlichen Übergriffen jenseits aller gesetzlichen Grundlagen.

Zeit des Nationalsozialismus
Am Vorabend der Reichstagswahl 1933 wurden 21 Rostocker Kommunisten in „Schutzhaft“ genommen. Zwar durften alle Parteien zur Wahl antreten,  doch 
schränkten  Presseverbot,  Hausdurchsuchungen  sowie  Demonstrations-  und  Kundgebungsverbote  den  Wahlkampf  der  Linksgruppierungen  erheblich  ein.  Die  
NSDAP wurde in Rostock mit 35,5 % stärkste Partei, jedoch erst im Verband mit der deutschnationalen Kampffront Schwarz-Weiß-Rot (20,3 %) meinte eine 
Mehrheit von rund 56 % der Rostocker Wähler sich mit dem nationalsozialistisch-konservativen Kabinett unter Hitler arrangieren zu können. Bei dieser letzten,  
schon nicht mehr freien Wahl, konnte die SPD mit 30,8 % ihr Ergebnis vom November halten, die KPD erzielte 8,7 % der Stimmen.

Mit der Gleichschaltung der Länder mit dem Reich wurden sämtliche KPD-Mandate aufgehoben und die Stadtverordnetenversammlung auf der Grundlage der  
jüngsten Reichstagswahlergebnisse neu zusammengesetzt. Da einige bürgerliche Parteien die Wahlinszenierung über die Besetzung der zugewiesenen Mandate 
boykottierten und die DVP und der Christlich-Soziale Volksdienst ihre Mandate auf die NSDAP übertrugen, setzte sich der neue Stadtrat aus 15 Abgeordneten der  
NSDAP, 12 der SPD und 8 der Kampffront Schwarz-Weiß-Rot zusammen.

Auf Grund des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums wurden 31 Ämter mit politisch zuverlässigen Personen neu besetzt. Besonders betroffen  
war die Feuerwehr, aus deren Dienst 14 Sympathisanten der SPD oder KPD entfernt wurden. Aus dem Polizeidienst wurden fünf Beamte entlassen. Da es der  



NSDAP an geeigneten Verwaltungsfachleuten mangelte, erhöhte sich die Zahl der Betroffenen bis November 1939 nur auf 39. Aus dem gleichen Grund konnte der  
konservative Oberbürgermeister Dr. Robert Grabow zunächst nicht ersetzt werden, bis Walter Volgmann im April 1935 sein Amt übernahm. Gleichzeitig beseitigte 
die Deutsche Gemeindeordnung die Stadtverordnetenversammlung als kommunales Entscheidungsorgan.

Am 16. März wurden alle sozialdemokratischen Verbände Mecklenburgs sowie diesen nahestehende Einrichtungen und Vereine verboten, vier Tage später mehrere 
Funktionäre verhaftet. Inhaftierungen prominenter Gewerkschaftsführer folgten am 2. Mai. Nach dem reichsweiten Verbot der SPD am 22. Juni 1933 bestand der  
Stadtrat  ausschließlich  aus  Nationalsozialisten.  Die  deutschlandweit  organisierte  Bücherverbrennung  der  Werke  bürgerlich-humanistischer,  marxistischer  und 
jüdischer Autoren am 10. Mai 1933 fand in Rostock auf dem Vögenteichplatz statt. Vor der Universität stand ein sogenannter Schandpfahl, an dem Studenten  
Beispiele angeblich zersetzender Literatur angeschlagen hatten.

Der Auftakt zum „Judenboykott“ erfolgte in Rostock bereits am 30. März 1933 mit der Postierung von SA-Leuten vor jüdischen Geschäften und setzte sich am 
Folgetag mit einer Großkundgebung auf der Reiferbahn fort. Der Boykott von insgesamt 57 Rostocker Geschäften, Arztpraxen und Anwaltskanzleien wurde mit  
Einschüchterung und Gewalt durchgesetzt. Im Jahre 1938 erreichte die Judenverfolgung eine neue Dimension. Maßnahmen wie erhöhte Steuerforderungen und  
Löschung aus dem Handelsregister, zwangen jüdische Geschäftsinhaber zur Aufgabe ihrer Unternehmen. Die Verdrängung jüdischer Unternehmen fand Mitte 1939 
ihren Abschluss. In Rostock wurden im Rahmen der „Polenaktion“ am 28. Oktober 1938 insgesamt 37 Juden verhaftet und nach Polen abgeschoben. Im Zuge des  
von den Nationalsozialisten entfesselten Pogroms brannte am 10. November 1938 die Synagoge in der Augustenstraße. Dem Brandanschlag folgte unmittelbar eine  
Welle der Gewalt. SA- und SS-Trupps besetzten Häuser, Wohnungen und Geschäfte, zerstörten Einrichtungsgegenstände und tyrannisierten jüdische Bürger. 64 von  
der Gestapo verhaftete Juden wurden in die Strafanstalt Altstrelitz eingewiesen, wo sie erschwerten Haftbedingungen ausgesetzt waren. Die Auswanderung der  
restlichen Juden unterstützte der Vorsitzende der jüdischen Gemeinde Arnold Bernhard mit den Erträgen aus dem Zwangsverkauf des Synagogengrundstücks.

Bis Ende der 1930er Jahre stabilisierten sich die Lebensverhältnisse. Die militärische Aufrüstung brachte Rostock und Warnemünde als wichtigen Standorten der  
Rüstungsindustrie  einen  deutlichen  wirtschaftlichen  Aufschwung.  Das  am 3.  Dezember  1934 eingeweihte  und ursprünglich  für  2.100 Arbeitskräfte  geplante  
Stammwerk der Firma Heinkel beschäftigte 1941 etwa 15.000 Arbeiter und Angestellte, die Zahl der Beschäftigten im Flugzeugwerk Arado in Warnemünde war 
von 100 im Jahr 1933 auf 3.500 in den Jahren 1937/38 angewachsen.[24] Die Neptunwerft, die 1933 lediglich 90 Arbeitskräfte beschäftigte und kurz vor dem Ruin  
gestanden hatte, bot 1938 wieder 1.800 Arbeitsplätze.[25]

1935 hatte Rostock erstmals 100.000 Einwohner und konnte sich damit Großstadt nennen, im Mai 1939 lag die Einwohnerzahl bereits bei 121.192.[26] Um auf  
diesen enormen Zuwachs zu reagieren, förderte die Stadt insbesondere mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen den Wohnungs- und Straßenbau. Die Stadterweiterung  
erfolgte  in  erster  Linie  Richtung  Westen,  wo  auch  die  Heinkel-Werke  angesiedelt  waren.  Außerhalb  der  Stadt  entstanden  die  Siedlungen  Dierkow  und 
Reutershagen.

Zweiter Weltkrieg
Der durch Rekrutierungen verursachte Personalmangel in den Rüstungsbetrieben wurde durch Dienstverpflichtungen der einheimischen Bevölkerung und durch  
ausländische Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene kompensiert, von denen im Oktober 1943 etwa 14.500 unter katastrophalen Bedingungen in 19 Lagern lebten.  
Noch schlimmer waren die Verhältnisse für rund 2.000 Häftlinge aus dem Konzentrationslager Ravensbrück, die in den Heinkel-Werken zum Einsatz kamen. [27]

Als  Zentrum  der  Rüstungsindustrie  des  Dritten  Reichs  wurde  Rostock  schon  1940  Ziel  von  Luftangriffen  der  Royal  Air  Force.  Besonders  schwere  
Flächenbombardements mit Brandbomben im Rahmen der Area bombing directive trafen die Stadt in den Nächten vom 23. auf den 24. und vom 26. auf den 27.  
April 1942, bei denen gleichermaßen die Rüstungsbetriebe und die Innenstadt das Ziel waren. Die Heinkel- und die Arado-Werke sowie eine U-Boot-Werft wurden  
schwer getroffen. In der mittelalterlichen Innenstadt brannten die Nikolaikirche, die Jakobikirche und die Petrikirche mit nahezu der gesamten Ausstattung der drei  
Gotteshäuser aus. Desgleichen blieben vom Steintor, dem Kuhtor und dem Petritor lediglich die Umfassungsmauern erhalten. An administrativen Gebäuden wurden 



u.  a.  das  Landratsamt,  das  Amts-  und  das  Oberlandesgericht,  das  Post-  und  Telegrafenamt,  das  Stadttheater,  ferner  zwei  Klinken,  acht  Schulen  sowie  
Versorgungseinrichtungen wie das Gas- und Wasserwerk zerstört bzw. schwer beschädigt. Ganze Straßenzüge, insbesondere nördlich und nordöstlich des Neuen  
Marktes bis zur Grubenstraße, aber auch an vielen anderen Ecken der Innenstadt, wurden ausgelöscht. [28] Allein bei den vier Angriffen im April 1942 kamen 221 
Menschen ums Leben, 30.000–40.000 wurden obdachlos.[29] Zu diesem Zeitpunkt war Rostock die  am schwersten zerstörte  Stadt  Deutschlands.  Besonders  
betroffen war die historische Innenstadt. Am Ende des Krieges waren hier von den 10.535 Wohnhäusern 2.611 vollständig zerstört, weitere 6.735 beschädigt.[30]  
Das waren 47,7 % der Wohnungen und 42,2 % der wirtschaftlich genutzten Gebäude.

Gegen Regime- und Kriegsgegner wurde mit äußerster Härte vorgegangen: Allein 1942 endeten von 78 Sondergerichtsverfahren 19 mit der Todesstrafe. Ebenso  
verfiel der Todesstrafe, wer sich nach herrenlosen Gegenständen bückte, also "plünderte". Von den bei Kriegsbeginn noch 70 in Rostock lebenden Juden, die jetzt  
keine Möglichkeit  mehr hatten,  Deutschland zu verlassen,  überlebten nur 14.  Die meisten waren 1942 und 1943 in die  Konzentrationslager Auschwitz  und  
Theresienstadt deportiert und dort ermordet worden.

Im Frühjahr 1945 wurde Rostock von fliehenden Wehrmachtsangehörigen und westwärts ziehenden Flüchtlingstrecks überflutet und am 1. Mai 1945 durch die Rote  
Armee nahezu kampflos besetzt. Zuvor flohen auch viele Rostocker, etliche NSDAP-Funktionäre begingen Selbstmord, darunter Oberbürgermeister Volgmann, sein 
Stellvertreter Dr. Grabow, NS-Kreisleiter Dettmann und der Polizeichef Dr. Sommer.

DDR
Bei Kriegsende waren nur noch 69.000 Menschen in Rostock verblieben. Durch Kriegsheimkehrer und den Zustrom Vertriebener, von denen Rostock in den ersten  
Jahren nach dem Krieg 33.000 aufnahm, stieg die Einwohnerzahl bis 1950 jedoch wieder auf den Vorkriegsstand.[31] Die Überreste der weitgehend zerstörten  
Flugzeugwerke fielen als Reparationen an die Sowjetunion. Die Neptun-Werft wurde wieder aufgebaut und in Warnemünde entstand 1945/46 die Warnowwerft.  
Beide Werften führten anfangs fast ausschließlich Reparationsaufträge durch. Viele Gebäude, darunter das Stadttheater, waren nach den Kriegszerstörungen nicht  
mehr zu retten, andere, wie die Jakobikirche und das Petritor, wurden aus ideologischen oder städteplanerischen Motiven abgerissen. 1949 begann man mit dem 
Wiederaufbau  des  nahezu  vollständig  zerstörten  Stadtgebiets  zwischen  Marienkirche  und  Grubenstraße,  wobei  die  historischen  Straßenzüge  nur  teilweise  
rekonstruiert wurden.

Mit  der  Langen  Straße  in  der  Innenstadt  und  einem  Neubaugebiet  in  Reutershagen  im  Stil  des  sozialistischen  Klassizismus  wurden  ab  1953  die  ersten  
Prestigeprojekte des Wiederaufbaus in Angriff genommen.

Bei der ersten freien Wahl in der Sowjetischen Besatzungszone, der Kommunalwahl am 15. September 1946, erhielt die SED 48,87 %, die LDPD 27,7 %, die CDU  
20,5  % und  der  Frauenausschuss  1,98  % der  Stimmen.  Wie  wenig  kommunale  Selbstverwaltung  gegenüber  der  beherrschenden  Stellung  der  sowjetischen 
Militäradministration und den Machtansprüchen der Kommunisten möglich war, zeigt die Verhaftung des Rostocker Oberbürgermeisters Albert Schulz, der zwar  
der SED angehörte, aber der SPD entstammte und die Zwangsvereinigung mit der KPD ablehnte. Ideologische und ökonomische Repressionen wie die Einrichtung  
der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften (LPG) oder die besonders Warnemünde treffende Aktion Rose sowie die massenhafte Flucht in den Westen  
führten zu Unzufriedenheit, die auch in Rostock am 17. Juni 1953 in Streiks und Demonstrationen der Arbeiter mündete.

Seit 1952 war Rostock durch die Verwaltungsreform Bezirksstadt. Die Stadt wurde systematisch aufgewertet, etwa mit der ab 1955 ausgerichteten Ostseewoche, die  
nach der Leipziger Messe die wichtigste Großveranstaltung der DDR mit internationalem Akzent wurde. Um auch im Fußball erstklassig zu sein, wurde 1954  
kurzerhand aus dem kleinen sächsischen Ort  Lauter  der  dortige Erstligaverein an die Warnow delegiert  und dort zum heutigen Fußballbundesligisten Hansa  
Rostock.

In den Folgejahren entwickelte sich die Stadt zum Schiffbau- und Schifffahrtszentrum der DDR und erlangte nicht zuletzt dadurch eine wachsende Bedeutung 
innerhalb der DDR. Neben den Werften entstanden 1949 das Dieselmotorenwerk, 1950 das spätere Fischkombinat und 1952 die Deutsche Seereederei Rostock  



(DSR).  Infolge des Krieges und der deutschen Teilung verfügte die  DDR zunächst über keinen bedeutenden Seehafen und musste  auf Hamburg und Stettin 
ausweichen. So entstand zwischen 1957 und 1960 der Überseehafen Rostock. Auch die Hochschullandschaft folgte der maritimen Ausrichtung: Die Universität  
eröffnete  1951  einen  Fachbereich  für  Schiffbau,  später  eine  Technische  Fakultät.  Die  Ingenieurschule  für  Schiffbautechnik  Warnemünde  wurde  mit  der 
Seefahrtschule Wustrow zusammengeschlossen.

Der wirtschaftliche Aufschwung ließ viele Zuwanderer nach Rostock strömen. Bis 1988 wuchs die Stadt auf über 250.000 Einwohner an. Auf der grünen Wiese  
entstanden im Nordwesten, im Nordosten und im Süden immer mehr der neuen Stadtteile in industrieller Plattenbauweise. Zuerst baute man auf Arealen, die  
planerisch bereits in den 1930er Jahren für den Wohnungsbau vorgesehen waren. In den Jahren von 1959 bis 1965 entstanden so die Ortsteile Reutershagen mit  
9.772 Wohnungen und die Südstadt mit 7.917 Wohnungen. Danach folgte eine Ausweisung von Baugebieten, die nicht mehr direkt an das innere Stadtgebiet  
angrenzten. Im Nordwesten, zwischen dem bebauten Stadtgebiet Rostocks und Warnemünde, entstanden in den Jahren 1965 bis 1974 die Großwohnsiedlungen  
Lütten Klein mit 10.631 Wohnungen und Evershagen mit 8.732 Wohnungen), es folgten 1974 bis 1976 Lichtenhagen mit 6.925 Wohnungen, 1976 bis 1979 Schmarl  
mit 4.908 Wohnungen und Groß Klein mit 8.200 Wohnungen in den Jahren 1979 bis 1983. Um den Schwerpunkt der Stadtentwicklung mehr in die Mitte Rostocks  
zurückzuführen, wurden die nächsten Gebiete im Nordosten der Stadt geplant. Von 1983 bis 1989 entstanden so die Siedlungen Dierkow mit 7.530 Wohnungen und  
Toitenwinkel mit 6.549 Wohnungen. Insgesamt wurden in der Zeit der industriellen Bauweise 54.000 Wohnungen gebaut, in der mehr als die Hälfte aller Rostocker  
lebten. [32] [33]

Jedoch konnte die Entwicklung der Infrastruktur und von Freizeit- und Einkaufsmöglichkeiten kaum mithalten. Außerdem wurden viele Altbauten in der Innenstadt  
dem Verfall preisgegeben. Die nördliche Altstadt, wo die Kriegsschäden nur dürftig repariert worden waren, wurde Anfang der 1980er Jahre nahezu komplett  
abgerissen und einige Jahre später durch Plattenbauten ersetzt. Immerhin wurden dabei Elemente norddeutscher Giebelbauweise berücksichtigt.[34]

Unzureichende Investitionen führten, wie vielerorts in der DDR, auch in Rostock zu einer sichtbaren Stagnation der Wirtschaft und zu Versorgungslücken. Fehlende  
politische Freiheiten und Einflussmöglichkeiten ließen die Unzufriedenheit weiter wachsen. Dennoch erreichten die 1989 aufkeimenden Demonstrationen – im 
Gegensatz zum Süden der Republik – erst relativ spät eine größere Öffentlichkeit. Während der Umbruchszeit 1989 waren die Rostocker Kirchen Anlaufstellen  
oppositioneller  Kräfte,  die  sich  in  der  Marienkirche  zu  Mahngottesdiensten  unter  der  Leitung  von  Pastor  Joachim  Gauck  versammelten.  Die  erste  
Donnerstagsdemonstration fand am 19. Oktober statt. Ende November wurde dann auch in Rostock ein Runder Tisch gebildet, um aktiv den politischen Umbruch  
mitzugestalten.

Deutsche Einheit
Mit der politischen Wende 1989 und der Deutschen Wiedervereinigung 1990 erlebte die Stadt wichtige Veränderungen. Am deutlichsten war jedoch zunächst ein  
starker Bevölkerungsrückgang um ungefähr 50.000 Einwohner, der erst knapp 15 Jahre später zum Stillstand kam. Gleichzeitig verloren viele Menschen, wie in der  
ganzen Region, Arbeitsplätze und neue konnten aufgrund fehlender wirtschaftlicher Strukturen nicht schnell genug entstehen.

Als ein Tiefpunkt dieser Zeit müssen die ausländerfeindlichen Ausschreitungen von Lichtenhagen im August 1992 gewertet werden, die das Bild der Stadt noch 
Jahre danach in der Öffentlichkeit prägten. Eine gesellschaftliche Antwort Rostocks darauf war die Initiative „Bunt statt Braun“.

Seit 1990 wurde und wird viel an der Stadt gebaut: Der Historische Stadtkern wurde unter anderm aus Mitteln der Städtebauförderung und dem Programm zum 
Städtbaulichen Denkmalschutz gründlich saniert. Gebäude, die vor dem Verfall standen, wurden gerettet. Die Infrastruktur wurde erneuert und als ein wichtiges,  
sichtbares  Zeichen  für  den  Neuanfang  erhielt  St.  Petri  seinen  neu  errichteten  Turmhelm,  der  mit  Städtebauförderungsmitteln,  Mitteln  der  Kirche  und  aus  
Spendengeldern vieler  Rostocker Bürger finanziert  worden ist.  Ein behutsamer Umbau und Rückbau in den Plattenbaugebieten (vor allem in den Ortsteilen  
Dierkow, Toitenwinkel, Evershagen, Groß-Klein und Schmarl) wurde zusammen mit Verbesserungen des Wohnumfelds im Rahmen der Programme „Aufwertung“, 
„Stadtumbau-Ost“ und „Die Soziale Stadt“ durchgeführt, um unter anderem einem Leerstand von Wohnungen entgegenzuwirken.



Die 1990er Jahre waren von einer wirtschaftlichen Konsolidierung, aber auch von emotionalen Auseinandersetzungen mit der Politik des Landes und des Bundes  
um Kürzungen der Finanzierung vor allem im Bildungswesen und in der  Kultur  geprägt.  So war die  Universität  gezwungen, traditionsreiche Fakultäten zu  
schließen. Die Stadt ist hoch verschuldet und kämpft um ihre Verwaltungsautonomie. Daher wurden einige umfangreiche strukturelle Reformen in der Stadt, aber  
auch der Verwaltung des Landes Mecklenburg-Vorpommern unternommen, die zu mehr Effizienz führen sollen. Dieser Prozess ist noch nicht abgeschlossen.

Eine wichtige Rolle für die stärkere Identifizierung der Bevölkerung mit ihrer Stadt hat die maritime Großveranstaltung Hanse Sail. Als bedeutendes Segelrevier  
wurde  Warnemünde  durch  die  gemeinsame  Bewerbung  mit  Leipzig  um die  Austragung  der  Olympischen  Sommerspiele  2012  aufgewertet,  auch  wenn  die  
Kandidatur misslang. 2003 richtete Rostock die Internationale Gartenschau (IGA) aus.

In den Blickpunkt  der  internationalen Öffentlichkeit  geriet  Rostock Anfang Juni  2007 mit  dem Weltwirtschaftsgipfel  der  G8 im westlich  gelegenen Seebad  
Heiligendamm.  Ein  großer  Teil  der  Begleitveranstaltungen  fand  in  Rostock  statt,  so  der  Alternativgipfel  und  zahlreiche  Demonstrationen.  Am  Rande  der  
Auftaktdemonstration am 2. Juni kam es zu Ausschreitungen radikaler Autonomer des Schwarzen Blocks, bei denen nach offiziellen Angaben rund 1.000 Personen  
verletzt wurden, vorwiegend durch Steinwürfe und den Einsatz von Wasserwerfern.[35]
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Universität Rostock
Die Universität Rostock wurde 1419 gegründet. Sie ist die drittälteste Hochschule auf dem Gebiet der Bundesrepublik Deutschland und die älteste Universität im 
Ostseeraum. Im Wintersemester 2009/10 sind etwa 15.138 Studenten immatrikuliert und 301 Professorenstellen vorhanden. Die Mehrheit der 70 Studiengänge in  
zehn Fakultäten wird mit  Master- und Bachelorabschlüssen angeboten.  Im Jahr 2009 kamen 59,3% der Studierenden der Uni Rostock aus dem Bundesland  
Mecklenburg-Vorpommern.[3]

Geschichte
Entstehung
Die Universität Rostock wurde 1419 von den Herzögen Johann IV. und Albrecht V. von Mecklenburg und dem Rat der Hansestadt Rostock als erste Universität in  
Norddeutschland und dem gesamten Ostseeraum gegründet, zunächst ohne theologische Fakultät, aber mit päpstlicher Bulle (Gründungsurkunde von Papst Martin  
V. vom 13. Februar 1419). Die feierliche Eröffnung der Universitas Rostochiensis war am 12. November 1419. Wegen häretischer Strömungen blieb die Universität  
aber bis 1433 ohne die übliche theologische Fakultät.

Anfangs bestand sie daher aus einer  juristischen und einer medizinischen Fakultät  sowie der Facultas  artium (heute die  philosophische Fakultät),  1433 kam  
nunmehr eine theologische Fakultät hinzu.

Frühe Neuzeit
Im 15. Jahrhundert war die Universität Rostock mit 400 bis 500 Studenten besonders aus Holland, Skandinavien und dem Baltikum eine der größten Universitäten  
in Deutschland. Infolge politischer Wirren musste die Universität auf kirchlichen Druck und unter der Vorgabe eines Interdikts durch das Basler Konzil im Jahre  

http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/impressum.html


1437 nach Greifswald umziehen. Dieser Status dauerte bis 1443 an, obwohl bereits 1440 das Interdikt aufgehoben worden war. 1487 bis 1488 (nach anderen  
Aussagen bis 1492) befand sich der Sitz der Universität in der Hansestadt Lübeck.

Einige Zeit später als die Stadt Rostock wurde die Universität 1542 protestantisch. 1760 wurde sie in eine rätliche Universität in Rostock und eine fürstliche  
Universität in Bützow geteilt und 1789 wiedervereinigt. Humanismus und Luthertum waren bestimmend für die Universität, die in Folge des Dreißigjährigen  
Krieges zu einer Hochschule für Landeskinder verkümmerte.

Beim Universitätsjubiläum im Jahre  1600 wurde  die  Theaterkomödie  Cornelius  Relegatus  (lat.  “der  von der  Universität  verwiesene  Cornelius”),  auch  „der 
verbummelte Cornelius“, von Albert Wichgreve (um 1575-1619) uraufgeführt, die auf satirische Weise die unrühmliche Laufbahn eines gescheiterten Studenten des  
16. Jahrhunderts schildert und für lange Zeit die Ansichten der Öffentlichkeit vom Leben eines Bummelstudenten prägte. Gleichzeitig ist das Stück ein Dokument  
der  akademischen  Sitten  und  Gebräuche  des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts.  Das  Stück  erzielte  einen  enormen  Publikumserfolg  mit  außergewöhnlicher 
Langzeitwirkung.

Eine der wichtigsten Einrichtungen für die Studenten und Mitarbeiter ist die bereits 1569 gegründete Universitätsbibliothek, die aus drei Bereichsbibliotheken, 10 
Fachbibliotheken, dem Universitätsarchiv, der Kustodie und dem Patent- und Normenzentrum besteht. Sie hat heute einen Bestand von rund 2,2 Mio. Bänden. Sie  
besitzt außerdem einen umfangreichen Altbestand, der auch ca. 2.800 Handschriften und Autographen, 650 Inkunabeln und 14 Nachlässe enthält.

Die  Universität  Rinteln,  die  Universität  Rostock  und  die  Universität  Wittenberg  („Leucorea“)  waren  führende  gutachterliche  Universitäten  während  der  
Hexenprozesse. Die Spruchpraxis an den allgemeinen deutschen juristischen Fakultäten war recht unterschiedlich. Die juristischen Fakultäten der Universitäten  
Helmstedt („Academia Julia“) und Rinteln galten als „hardliner“ in Sachen Hexenverfolgung.

19. Jahrhundert
Nachdem die Universität 1827 durch Vertrag von der Stadt auf das Großherzogtum Mecklenburg-Schwerin übergegangen war, wurde Ende des 19. Jahrhunderts  
durch einen großzügigen Ausbau wieder der Anschluss an die anderen deutschen Universitäten erreicht. Das Hauptgebäude wurde 1866 bis 1870 vom Schweriner 
Hofbaurat Hermann Willebrand im Stil der Neorenaissance entworfen.

Die erste akademische Einrichtung, die sich in Deutschland mit Germanistik befasste, ist das 1858 in Rostock gegründete „Deutsch-Philologische Seminar“ (heute  
Institut für Germanistik).

20. Jahrhundert
Die Universität blieb jedoch zahlenmäßig eine kleine Hochschule mit 1700 Studenten im Jahre 1930.

Anlässlich  der  Fünfhundertjahrfeier  der  Universität  Rostock  am 12.  November  1919 erhielten  Albert  Einstein  und Max Planck  die  Ehrendoktorwürde.  Die 
Universität ehrte die "gewaltige Arbeit seines Geistes, durch die er die Begriffe von Raum und Zeit, von Schwerkraft und Materie von Grund aus erneuert hat" und 
ernannte  ihn  "ehrenhalber  zum  Doktor  der  Medizin".  Da  das  Physikalische  Institut  das  Kontingent  an  Ehrenpromotionen  zur  Fünfhundertjahrfeier  bereits  
ausgeschöpft hatte, erfolgte die Ehrung durch die Medizinische Fakultät. Die einzige in Deutschland an Einstein verliehene Ehrendoktorwürde wurde ihm auch 
während der NS-Zeit nicht aberkannt.[4]

Durch die nationalsozialistische Herrschaft ab 1933 verloren mehrere Gelehrte ihre Stellung: David Katz, Hans Moral u.a.

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Universität am 24. Februar 1946 wiedereröffnet. Bis Juli 1963 hatte die Hochschule auch eine Arbeiter- und Bauernfakultät  
„Ernst  Thälmann“. Die juristische Fakultät bestand nur von 1946 bis 1951. 1950 wurde eine landwirtschaftliche Fakultät eröffnet,  1951 ein Fachbereich für  
Schiffbau, der ab 1963 Technische Fakultät hieß. Damit erweiterte sie als erste klassische Universität in Deutschland ihr Profil um eine technische Fakultät. 1952  



wurde eine Fakultät für Luftfahrtwesen gegründet, die jedoch ein Jahr später nach Dresden verlegt wurde. 1963 kam noch eine Ingenieurökonomische Fakultät  
hinzu.  Für  das  ab  1951  obligatorische  marxistisch-leninistische  Grundlagenstudium  der  Studenten  aller  Fachrichtungen,  später  auch  der  wissenschaftlichen 
Mitarbeiter, gab es ein "Gesellschaftswissenschaftliches Institut", das 1960 in Institut für Marxismus-Leninismus umbenannt und 1969 zur "Sektion für Marxismus-
Leninismus" umstrukturiert wurde.

1976 wurde die Universität Rostock „Universitas Rostochiensis“ in „Wilhelm-Pieck-Universität“ umbenannt. 1990 wurde die Rückbenennung vorgenommen.

Im Jahre 1970 wurde das älteste deutsche Studentenkabarett ROhrSTOCK in Rostock gegründet, welches bis heute existiert.

Seit 1992 werden an der Universität Rostock auch aufbauende Fernstudiengänge angeboten. Diese werden zusammen mit der Umgestaltung im Rahmen des  
Bologna-Prozesses im Zentrum für Qualitätssicherung organisiert.  Zur Verbesserung von Lehre und Forschung ist die Universität am Verbund Norddeutscher  
Universitäten beteiligt.

Die Universität heute
Forschung
Mit der Gründung einer Interdisziplinären Fakultät im Oktober 2007 will sich die Universität Rostock zukünftig in Forschung und Lehre drei interdisziplinären  
Profillinien zuwenden:

Die Profillinie Science and Technology of Life, Light and Matter verbindet  Natur- und Ingenieurwissenschaften sowie Medizin;  neue Materialien und deren  
Interaktion mit Licht spielen dabei eine bedeutende Rolle. 

Maritime Systems setzt sich insbesondere mit Küstensystemen auseinander, die land- und wasserseitig im Mittelpunkt des Interesses stehen. Aspekte der Agrar- und 
Umweltwissenschaften sowie der Natur- und Ingenieurwissenschaften werden darin einfließen. 

Aging  Science  and  Humanities  beschäftigt  sich  mit  den  Themen  der  älter  werdenden  Gesellschaft;  dabei  werden  soziale  und  medizinische  Aspekte  sowie  
biologische Ursachen untersucht. 

Die  Interdisziplinäre  Fakultät  ist  zentrale  Schnittstelle  für  die  Wissenschaftler  aller  anderen  neun  Fakultäten.  An  ihr  sind  die  Profillinien  in  sogenannten  
„Departments“ organisiert sind und können von den verschiedenen fachlichen Zweigen gemeinsam untersucht und bearbeitet werden.

Studiengänge
Derzeit gibt es an der Rostocker Universität 70 Studienrichtungen. Die Studiengänge Human- und Zahnmedizin, Rechtswissenschaften sowie Lehramt schließen  
mit dem Staatsexamen ab. Anwärter des Lehramtes können zwischen 20 Unterrichtsfächern für vier verschiedene Schultypen wählen. Die Mehrheit der weiteren 
Studiengänge wird bereits mit Master- und Bachelorabschlüssen angeboten. Kontinuierlich sind neue Umstellungen in Planung: Zum Wintersemester 2007/08  
wurde u. a. der Bachelorstudiengang Mathematik eingeführt, ab 2008 soll der entsprechende Masterstudiengang folgen. An einigen Fakultäten, beispielsweise der  
Agrar- und Umweltwissenschaftlichen Fakultät oder der Fakultät für Informatik und Elektrotechnik, sind bereits alle Studiengänge umgestellt. Im Bereich der auf  
ein  internationales  Klientel  ausgerichteten  Studiengänge  gibt  es  derzeit  einen  englischsprachigen  Master-Studiengang  an  der  Fakultät  für  Informatik  und  
Elektrotechnik: Computational Engineering.

Daneben bietet die Universität Rostock drei Fernstudiengänge mit Masterabschluss an: Umweltschutz, Umwelt und Bildung sowie Medien und Bildung.

Die  Agrar-  und  Umweltwissenschaftliche  Fakultät  verfügt  mit  ihrem  Studiengang  Agrarökologie  über  den  ersten  deutschen  Studiengang,  welcher  auf  die  



Gestaltung, Nutzung und Entwicklung des ländlichen Raumes als Ganzes orientiert ist.

An der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät ist der Studiengang zur Atmosphärenphysik und physikalischer Ozeanographie ein bundesweites Unikat.

Die Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche Fakultät bietet einen Studienabschluss in Demographie über ein wesentliches Alleinstellungsmerkmal: nur in Rostock 
kann man einen Diplom- oder Masterabschluss in diesem Fach erlangen. [5]

Weiterbildung
Seit  1991  bietet  die  Universität  Rostock  für  Berufstätige  Weiterbildungsangebote  auf  Hochschulniveau  an.  Interessierte  können  aus  einem breiten  Angebot  
praxisnaher  Weiterbildung  wählen:  von  drei  berufsbegleitenden  Masterstudiengängen  bis  hin  zu  über  43  mehrmonatigen  Weiterbildungskursen  mit 
Zertifikatsabschluss.[6]

Berufsbegleitende Masterstudiengänge:

• Umweltschutz (M.Sc.) – 4 Semester, berufsbegleitend, akkreditiert bis 2011 
• Umwelt & Bildung (M.A.) – 4 Semester, berufsbegleitend, akkreditiert bis 2011 
• Medien & Bildung (M.A.) – 4 Semester, berufsbegleitend, akkreditiert bis 2011 

Zertifikatskurse aus folgenden Wissensbereichen:

• Marketing & Management 
• Kommunikation 
• Medienbildung 
• Umweltbildung 
• Umweltschutz 

Mediengestütztes Juniorstudium
Die Universität Rostock bietet für Schüler der gymnasialen Oberstufe die Möglichkeit an, ein Frühstudium (Juniorstudium) in unterschiedlichsten Fächern zu  
absolvieren. Während klassische Ansätze zum Juniorstudium häufig zeitlich mit dem Schulunterricht kollidieren, wird für das Angebot der Universität Rostock ein 
Blended Learning Konzept (E-Learning) genutzt.

Die Rolle für die Rostocker Wirtschaft
2006 wurden über 700 Wissenschaftlerstellen aus Drittmitteln für Forschungsprojekte oder Graduiertenkollegs finanziert. Daneben gingen bisher mehrere hundert  
Unternehmensgründungen aus den Fakultäten hervor. In den vergangenen Jahren wurden etwa 90 Erfindungsmeldungen und 19 internationale Patentanmeldungen  
eingereicht.  Die  Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaften  unterstützen  in  Forschung  und Lehre  besonders  kleine  und  mittlere  Unternehmen  in  den  Bereichen  
Tourismus  und  Logistik.  Die  bundesweit  einmaligen  ökologisch  ausgerichteten  Agrar-  und  Umweltwissenschaften  fokussieren  auf  Produktivität  und 
Entwicklungsfähigkeit des ländlichen Raums.

Weitere Angebote
Die Universitätsbibliothek ist die größte Bibliothek Mecklenburg-Vorpommerns. 2007 wurde die Mensa bundesweit erneut als zweitbeste ausgezeichnete. Die  



Hauptmensa  wurde  1999 neu  errichtet.  2003 gewann sie  den  Mensawettbewerb  der  Zeitschrift  UNICUM[7],  2006 wurde  sie  zum zweiten  Mal  bundesweit  
Zweiter[8].  Der  mit  150  Kursen  vertretene  Hochschulsport  wurde  2006  in  einer  Studie  des  Centrums  für  Hochschulentwicklung  deutschlandweit  in  der  
Spitzengruppe bewertet.

Fakultäten und Einrichtungen
Heute  bieten  die  zehn  Fakultäten  der  Universität  Rostock  Mitarbeitern  und  Studenten  ein  breites  Fächerspektrum  und  ermöglichen  den  Wissenschaftlern 
gleichzeitig den Zugang zu vielen Forschungsthemen:

• Agrar- und Umweltwissenschaftliche Fakultät 
• Fakultät für Informatik und Elektrotechnik 
• Fakultät für Maschinenbau und Schiffstechnik 
• Juristische Fakultät 
• Mathematisch Naturwissenschaftliche Fakultät 
• Medizinische Fakultät und Universitätsklinikum 
• Philosophische Fakultät 
• Theologische Fakultät 
• Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche Fakultät 
• Interdisziplinäre Fakultät 

Zentrale Einrichtungen:

• Zentrum für Qualitätssicherung in Studium und Weiterbildung (ZQS) 
• Zentrum für Lehrerbildung und Bildungsforschung (ZLB) 

Darüber hinaus haben sich in und um Rostock zahlreiche Forschungsinstitute angesiedelt, unter anderem:

• Leibniz-Institut für Katalyse (An-Institut) 
• Leibniz-Institut für Ostseeforschung in Warnemünde (An-Institut) 
• Leibniz-Institut für Atmosphärenphysik in Kühlungsborn (An-Institut) 
• Forschungsinstitut für die Biologie landwirtschaftlicher Nutztiere in Dummerstorf bei Rostock 
• Max-Planck-Institut für demografische Forschung 
• Fraunhofer-Institut für Graphische Datenverarbeitung (IGD) 

Partner-Universitäten
Die Universität Rostock kooperiert derzeit mit 52 Hochschulen in 25 Ländern. Ein Schwerpunkt der internationalen Zusammenarbeit ist der Ostseeraum mit den  
skandinavischen  Ländern,  Russland,  Polen  und  den  baltischen  Staaten.  Im  Rahmen  des  Erasmus-Programms  kooperiert  die  Universität  Rostock  mit  175  
Hochschulen in den 27 EU-Ländern, Norwegen, Liechtenstein, Island und der Türkei. Die Kooperation mit Partnereinrichtungen im Ausland erfolgt sowohl auf der  
Basis  gemeinsamer  Forschungsvorhaben,  als  auch  auf  dem Gebiet  der  Lehre.  So  sind  nicht  nur  der  Studentenaustausch,  Gastlehrtätigkeit,  die  gemeinsame  
Betreuung von Diplomanden und Doktoranden, von Projektarbeiten und Praktika Bestandteil der Partnerschaften, sondern auch die Diskussion konzeptioneller und 
organisatorischer Fragen der Studienreform im Rahmen des Bologna-Prozesses sowie der fachliche Austausch bei der Lehrplangestaltung und in Vorbereitung der  



Einführung neuer und zukünftig auch gemeinsamer Studiengänge.

Bekannte Persönlichkeiten
• Konrad Gesselen (1409-1459), Astronom, Mathematiker, Pfarrer, lehrte in Rostock und Thorn 
• Ulrich von Hutten (1488-1523), Humanist, verfasste 1509 in Rostock sein erstes bedeutendes Werk (Zwei Bücher Klagelieder gegen Vater und Sohn Lötz) 
• Levinus Battus (?-1591), Mediziner 
• David Chyträus (1530-1600), Theologe, Bildungspolitiker und Historiker, ab 1561 Professor der Theologie 
• Tycho Brahe (1546-1601), Astronom und Astrologe, studierte in Rostock 
• Axel Oxenstierna (1583-1654), Schwedischer Kanzler, studierte 1599 in Rostock 
• Joachim Jungius (1587-1657), Mathematiker, Physiker und Philosoph, Professor für Mathematik in Rostock von 1624 bis 1628 
• Johann Christopher Jauch (1669-1725), Superintendent zu Lüneburg, Dichter barocker Gedichte und Liedtexte 
• Oluf Gerhard Tychsen (1734-1815), Orientalist, Mitbegründer der arabischen Paläographie, ab 1789 Oberbibliothekar 
• Samuel Gottlieb Vogel (1750-1837) Arzt, Professor für Medizin in Rostock seit 1789, Initiator des ersten deutschen Seebades in Heiligendamm 
• Franz Christian Lorenz Karsten (1751-1829), Ökonom und Agrarwissenschaftler 
• Heinrich Friedrich Link (1767-1850), Naturwissenschaftler, Professor der Chemie, Zoologie und Botanik von 1792 bis 1811 
• Leopold von Plessen (1769-1837), Diplomat, Minister, Geheimeraths- und Regierungspräsident (1836) Mecklenburg-Schwerins,[9] bedeutender Vertreter  

der Mindermächtigen auf dem Wiener Kongress, Verleihung der jur. Ehrendoktorwürde der Universität Rostock anlässlich der 400-Jahr Feier 1819 
• Johann Heinrich von Thünen (1783-1850), Wirtschaftswissenschaftler und Sozialreformer, Verleihung der phil. Ehrendoktorwürde der Universität Rostock  

1830[10] 
• Ferdinand Kämmerer (1784–1841) Jurist, ab 1816 ordentlicher Professor 
• Carl Friedrich von Both (1789-1875), Jurist und von 1836 bis 1870 Vizekanzler der Universität Rostock 
• Fritz Reuter (1810-1874), niederdeutscher Schriftsteller, Verleihung der Ehrendoktorwürde der Universität Rostock 1863, Aufnahme des Jura-Studiums an  

der Universität Rostock 1831 
• John Brinckman (1814-1870), niederdeutscher Schriftsteller, Jura-Studium an der Universität Rostock 1834 bis 1838 
• Heinrich  Schliemann  (1822-1890),  Archäologe,  Promotion  in  Rostock  zum  Dr.  phil.  1869;  Namenspatron  des  Heinrich-Schliemann-Instituts  für  

Altertumswissenschaften in der Philosophischen Fakultät 
• August Zillmer (1831-1893) Versicherungsmathematiker, promovierte an der Universität Rostock 
• Rudolf Berlin (1833-97), Mediziner, Professor für Augenheilkunde, Dekan und Rektor 
• Hermann Roesler (1834-1894) Ökonom und Jurist, 1861-1878 Professor für Staatswissenschaft, anschließend Berater der japanischen Regierung bei der  

Reform des Rechtssystems nach europäischen Vorbildern 
• Adolf von Wilbrandt (1837-1911), deutscher Schriftsteller und Direktor des Wiener Burgtheaters (1881-1887). 
• Albrecht Kossel (1853-1927), Mediziner und Physiologe, promovierte 1878 an der Universität Rostock, späterer Nobelpreisträger für Physiologie oder  

Medizin (1910) 
• Oscar Langendorff (1853-1908), Physiologe, ordentlicher Professor und Direktor des Physiologischen Instituts von 1892 bis 1908 
• Eugen Geinitz (1854-1925), Geologe und Mineraloge, Professor für Mineralogie und Geologie und Direktor des Mineralogisch-geologischen Institutes 
• Richard Wossidlo (1859-1939), Ethnologe, Studium der Klassischen Philologie an der Universität Rostock 
• Rudolf Steiner (1861-1925), Begründer der Anthroposophie, Promotion zum Dr. phil. in Rostock 1891 



• Felix Genzmer (1878-1959), Jurist und Skandinavist, Übersetzer der Lieder-Edda, ordentlicher Professor für Öffentliches Recht von 1920 bis 1922 
• Gustav Mie (1868-1957), Physiker, Physik-Studium an der Universität Rostock 1886 bis 1889 
• Moritz Schlick (1882-1936), Philosoph, Habilitation 1911, Dozententätigkeit von 1911 bis 1921, später Initiator des Wiener Kreises; Moritz-Schlick-

Forschungsstelle am Institut für Philosophie in der Philosophischen Fakultät 
• Viktor Schilling (1883-1960), Arzt, Mitbegründer der Hämatologie, Klinikleiter des Universitätsklinikums 
• David  Katz  (1884-1953),  Psychologe,  1919-1933  erst  ao.,  dann  o.  Professor,  wegen  seiner  jüdischen  Herkunft  von  den  Nationalsozialisten  in  den  

Ruhestand versetzt; gemeinsam mit seiner Frau Namenspatron des Instituts für Pädagogische Psychologie Rosa und David Katz in der Philosophischen  
Fakultät 

• Hans Moral (1885-1933), ab 1920 erst außerordentlicher, dann ordentlicher Professor der Zahnmedizin von internationaler Bedeutung, nahm sich nach der 
Entlassung auf Grund seiner jüdischen Abstammung das Leben; Gedenktafel im Foyer des Hauptgebäudes 

• Karl von Frisch (1886-1980), Zoologe, späterer Nobelpreisträger für Physiologie oder Medizin (1973), ord. Professor für Zoologie von 1921 bis 1923 
• Otto Stern (1888-1969), Physiker, Professor für Experimentalphysik von 1921 bis 1923, Nobelpreis für Physik 1943 
• Erich Kästner (1899-1974), Schriftsteller, Germanistik-Studium an der Universität Rostock 1921 
• Kurt von Fritz (1900–1985), klassischer Philologe, Professor für Gräzistik von 1933 bis 1935 
• Walter  Hallstein  (1901-1982),  Politiker  und  Jurist,  Professor  für  Privat-  und  Gesellschaftsrecht  von  1930  bis  1941,  später  Staatssekretär  im 

Bundeskanzleramt und im Auswärtigen Amt sowie Präsident der Kommission der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft 
• Pascual Jordan (1902-1980), Physiker, Mitbegründer der Quantenmechanik, außerordentlicher, später ordentlicher Professor für Physik von 1929 bis 1944 
• Eugen Gerstenmaier (1906-1986), ev. Theologe und Politiker, Mitglied des Kreisauer Kreises, später Präsident des Deutschen Bundestages, Promotion an 

der Theologischen Fakultät 1935 
• Fritz Mertsch (1906-1971), Statistiker, studierte und promovierte zum Dr. rer. pol. 
• Ernst Augustin (*1927), Schriftsteller, Medizin-Studium an der Universität Rostock 1947 bis 1950 
• Arno  Esch  (1928-1951),  Student  der  Rechtswissenschaft,  aktives  Mitglied  der  LDP,  als  erklärter  Gegner  des  Kommunismus  zum  Tode  verurteilt;  

Gedenktafel im Foyer des Hauptgebäudes 
• Walter Kempowski (1929-2007), Schriftsteller, Honorarprofessor für Neuere Literatur- und Kulturgeschichte (nach 2003) 
• Heino  Falcke  (*1929),  ev.  Theologe,  als  Propst  von  Erfurt  profilierter  kritischer  Kirchenvertreter  in  der  DDR;  Promotion  und  Habilitation  an  der  

Theologischen Fakultät 
• Hans  Apel  (*1932),  Politiker,  ehem.  Bundesminister  der  Finanzen,  später  der  Verteidigung,  seit  1993  Honorarprofessor  für  Finanzpolitik  an  der  

Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät 
• Uwe Johnson (1934-1984), Schriftsteller, Germanistik-Studium an der Universität Rostock 1952 bis 1956 
• Joachim Gauck (*1940), Pfarrer,  ehem. Bundesbeauftragter  für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der DDR, Theologiestudium in Rostock,  

Ehrendoktor der Theologischen Fakultät 
• Rainer Ortleb (*1944), Informatiker und Politiker, 1984 Dozent, ab 1989 Professor für Informationsverarbeitungssysteme, 1991-1994 Bundesminister für  

Bildung und Wissenschaft 
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Rostocker Stadtbrand von 1677
Der Rostocker Stadtbrand oder auch Große Stadtbrand des Jahres 1677 war eine Feuerkatastrophe, durch welche rund ein Drittel der mittelalterlichen Bausubstanz  
insbesondere im Osten und Norden des historischen Stadtkerns der Hansestadt Rostock vernichtet wurde. Dieser Stadtbrand war neben den britischen Luftangriffen 
Ende April 1942 eine der beiden Katastrophen der Rostocker Stadtgeschichte, die das ursprüngliche Stadtbild Rostocks als spätmittelalterlicher Kaufmannstadt für  
immer veränderten.

http://www.universos-mercatores-de-hansa-theutonicorum.de/html/impressum.html


Verlauf
Stadtbrände traten in der Gründungsphase der Stadt im 13. Jahrhundert, also der zunächst nacheinander und unabhängig voneinander verlaufenden Entwicklung der  
drei Teilstädte Alt-, Mittel- und Neustadt, gehäuft auf, da die ersten Häuser reetgedeckte Holzbauten waren. Als viele Nachfolgebauten aus Stein ausgeführt wurden, 
sank das Feuerrisiko. Dennoch bestand im mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Rostock stets eine große Brandgefahr. Gründe dafür waren die enge Bebauung  
und die schmalen Gassen, da die Stadtmauer Grenzen der Besiedlung gesetzt hatte. Ferner befanden sich in den Speichern und Lagern der Stadt große Mengen  
brennbarer Waren, zum Beispiel Getreide oder Holz. Außerdem mussten zahlreiche Gewerbe wie die Schmieden oder die Backhäuser mit Feuer hantieren. Daher  
hatte  bereits  die  Feuerordnung  als  Teil  der  Rostocker  Polizeiordnung  vom  April  1576,  neben  Angehörigen  anderer  Gewerbe,  insbesondere  den  Bäckern  
eingeschärft, morgens und abends auf Feuer und Licht sorgfältig zu achten.

Am Sonnabend dem 11. August 1677 brach bei dem Bäcker Joachim Schulze in der Altschmiedestraße, Ecke Große Goldstraße, ein Feuer aus, das schnell auf die  
Nachbargebäude übergriff. Gefördert durch einen trocken-heißen Südostwind breitete sich das Feuer in Nordwestrichtung aus, sodass bald nahezu das gesamte  
Stadtgebiet  zwischen  Petri-  und Nikolaikirche  in  Flammen stand.  Die  beiden  Gotteshäuser  wurden  zwar  von dem Inferno  verschont,  die  Klosterkirche  des  
ehemaligen Katharinenklosters hingegen wurde zerstört.

Da die Altstadt, das Gebiet zwischen der Grube, der heutigen Grubenstraße und der östlichen Stadtmauer, allseits von Wasser umgeben war, hoffte man, dass sich  
das Feuer auf dieses Stadtgebiet beschränken würde. Allerdings griff es über die Brücken, die die Grube überspannten, auf die nördliche Mittelstadt über. Dort  
wurden das Stadtgebiet nördlich des Vogelsangs und östlich des Rathauses schwer verwüstet.

Das Feuer konnte erst am Folgetag, dem 12. August, unter Kontrolle gebracht und so die Gefahr für Marienkirche und Rathaus abgewendet werden. Einsetzender  
Regen half, die letzten Brandnester zu löschen. Bis dahin hatte sich der Brand bis zum Wokrentertor ausbreiten können.

Die Kunde über den Brand hat sich in ganz Europa verbreitet.

Schäden
Von 2000 registrierten Häusern gingen durch das Feuer ca. 700 verloren, der größte Teil in der Alt- und nördlichen Mittelstadt. Hinzu kam eine große Anzahl von 
Wohnkellern, welche den ärmeren Stadtbewohnern, insbesondere in der weniger begüterten Altstadt, als Obdach dienten. In den zum Stadthafen führenden Straßen  
der nördlichen Mittelstadt wurden wertvolle gotische Giebelhäuser, die zumeist als Brauhäuser dienten, vernichtet. Dadurch wurde auch das Brauwesen, welches  
ein Rückgrat der Rostocker Wirtschaft darstellte, schwer getroffen.

Einordnung in die Stadtgeschichte
Der Große Stadtbrand markiert das endgültige Ende Rostocks als selbstbewusste Kaufmannstadt im Verbund der Hanse, deren letzter Hansetag 1669 in Lübeck  
stattfand. Der Stadtbrand war das offensichtliche Zeichen des Niedergangs der Stadt, welcher durch den Bedeutungsverlust als Handelsplatz und die Wirren des  
Dreißigjährigen  Krieges  eintrat.  Zudem geriet  die  Stadt  mehr  und  mehr  unter  die  Kontrolle  der  mecklenburgischen  Landesherrschaft  und  des  Königreichs  
Schweden. Die Bevölkerung sank von 15.000 Menschen im Jahr 1600 auf nur noch 5.000. Wegen des allgemeinen wirtschaftlichen Niedergangs wurden die  
brachliegenden Grundstücke erst in einem sehr langen Zeitraum, teilweise bis zu 100 Jahre, wieder mit Häusern bebaut, nunmehr im Stil des Barock. Wegen dieses  
Stadtbrandes und der noch verheerenderen Bombenangriffe im Zweiten Weltkrieg hat sich in Rostock, verglichen mit Lübeck, Wismar oder Stralsund, nur relativ  
wenig mittelalterliche Bausubstanz erhalten.
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Rostocker Wappen
Die Hansestadt Rostock hatte in seiner Geschichte je drei verschiedene Wappen. Das heutige Wappen stammt als Siegel aus dem Jahr 1367. Das Wappen in seiner  
heutigen Form wurde allerdings erst am 10. April 1858 durch Großherzog Friedrich Franz II. eindeutig festgelegt. Bis zu dem Zeitpunkt hatten lange verschiedene  
Wappen, welche von den Siegeln entlehnt worden waren, miteinander konkurriert.

Sigillum, Signum, Secretum
Rostock führte in seiner Geschichte drei Wappen: Das Sigillum, das Signum und das Secretum. Ersteres war seit 1257 das Stadtsiegel Rostocks und zeigt einen  
gekrönten Stierkopf, später das Wappen Mecklenburgs. Das Secretum, das Wappen, welches nur den Greifen zeigt, ist erstmals 1307 belegt. Diesen Namen hat es  
aufgrund seiner sicheren Aufbewahrung. Das heute gültige Wappen,[1] das Signum, ist 1367 als Siegelstempel entstanden.[2]

Rostock hatte sich zu der Zeit gegen Übergriffe des dänischen Königs Waldemar IV. Atterdag und dem mit  ihm verbündeten König Norwegens zu wehren.  
Nachdem am 19. November 1367 die Kölner Konföderation und damit auch ein Kriegsbündnis begründet wurde, musste die Finanzierung des Krieges gesichert  
werden. Die Konföderierten einigten sich auf ein Pfundgeld, eine Steuer also auf die Schiffe und deren Waren. Um diese Hafenabgabe zu quittieren, schufen die  
Rostocker jenes Siegel. In dem Krieg im folgenden Jahr wurde Dänemark vernichtend geschlagen.

Die Gestaltung des Wappens ist eine Zusammenführung zweier einst eigenständigen heraldischen Symbole. Rot und Silber im Rostocker Wappen sind die Farben  
der Hanse. Der goldene Greif auf blauem Grund stammt von dem Wappen der Fürsten über dem Land Rostock. Noch heute findet er sich darum in dieser Form in  
den Wappen einiger Städte der Region, zu der heute der Landkreis Bad Doberan und Teile des Landkreises Nordvorpommern gehören und die von den Rostocker  
Fürsten früh auch als das Rostocker Land bezeichnet wurden.

Das Signum findet sich in verschiedenen Formen. So zum Beispiel gleich in einer Quelle in drei Varianten, nämlich der Vicke-Schorler-Rolle. Ein Wappen ohne  
Greif, also nur der Teilung in rot-weiß-blau (als großes Wappen neben Sigillum und Secretum), dann einer Version, welche der heute bekannten gleicht (auf dem  
Rathaus) und letztlich einer dritten, sehr unüblichen, auf seiner Darstellung des Steintors, in der rot und weiß nicht horizontal, sondern vertikal angeordnet sind. Die  
Gestaltung des Signums erinnert außerdem an die Aufteilung der Rostocker Hanseflagge, welche die Handelsschiffe der Stadt führen durften.

Der Rostocker Greif
Der Greif diente seit dem als mythisches Schutztier der Stadt. Eine Verwandtschaft mit dem roten Pommerngreif ist nicht belegt. Er geht, wie erwähnt, auf das  
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Wappentier der Fürsten von Rostock zurück und findet sich in verschiedenen Darstellungen. Ist er allein auf dem Wappen, wie viele Gebäude ihn wiedergeben,  
üblicherweise aufgerichtet und steigend, auf einem oder beiden Hinterbeinen stehend. Auf dem Signum über rot und weiß aus gestalterischen Gründen auf drei oder  
vier Beinen stehend. Die ausgestreckten Krallen sind symbolisch zu deuten als Drohgeste, bzw. Wehrhaftigkeit. Auf Gebäuden ist der Rostocker Greif außerdem als  
Schildträger zu sehen.

Anmerkungen
1. ↑ Die Beschreibung des offiziellen Wappens findet sich in der Hauptsatzung der Hansestadt Rostock in Art. 1 Abs. 2, worin es heißt: »Das Stadtwappen ist  

ein geteilter Schild; oben in Blau ein schreitender goldener Greif mit aufgeworfenem Schweif und ausgeschlagener roter Zunge; unten von Silber über Rot  
geteilt«. Quelle: rostock.de 

2. ↑ Abb. von 1598 mit den drei Wappen auch hier und hier, außerdem auf der Schorler-Rolle 
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Rostocker Flaggen
Die Hansestadt Rostock hatte in ihrer Geschichte drei verschiedene offizielle Stadtflaggen. Die heutige Flagge aus dem Jahr 1936 ist eine Nachahmung des  
Wappenmotivs. Darüber hinaus führte es zur Zeit der Hanse auch ein eigenes (rot-weiß-rotes) Hansebanner auf seinen Schiffen.

In ihrer heutigen Gestalt als Entsprechung des Rostocker Wappens wurde die Rostocker Stadtflagge erst 1936 eingeführt und 1946 nach dem Zweiten Weltkrieg,  
sowie 1991 nach der Deutschen Wiedervereinigung, bestätigt.

Die Geschichte der Rostocker Flagge
Obgleich Rostock weder freie Reichsstadt, noch von Mecklenburg unabhängig war, führten die Handelsschiffe der Stadt spätestens seit der Zeit der Hanse eine  
eigene Flagge. Dieses Recht ging vermutlich einher mit dem Privileg des freien Zugangs zur See, welches bei den Fürsten erwirkt werden konnte.

Der erste erhaltene Beleg für eine eigene Rostocker Flagge geht zurück auf das Jahr 1418. Auf der Website der Hansestadt wird erläutert:  „Damals wurden  
Ausgaben für 44 Ellen roter, blauer und weißer Leinwand zur Herstellung einer Flagge für eine Snike, ein hansisches Handelsschiff, bei den Pfundzollherren  
abgerechnet.“[1] Die Gestalt dieser Flagge, also vor allem die Folge der Farben, so wird vermutet, geschah in Anlehnung an das Rostocker Wappen. Daher ist  
interessant, dass gerade für das Symbol der Rostocker Schiffe die gleiche Gewichtung des hanseatischen und des fürstlichen Teils in der Breite der Streifen wohl  
aufgegeben wurde zugunsten gleichbreiter Streifen, Rot-Silber damit also noch immer unter dem fürstlichen Blau, doch in seinem Gewicht selbstbewusst darüber  
stand.

Unwahrscheinlich ist darüber hinaus, dass Rostock eine eigene Flagge vor dem Jahr 1323 führte, als es Warnemünde erwarb und sich so erst den Zugang zur Ostsee  
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dauerhaft sicherte. Die Rostocker Tricolore wird in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch zur Seeflagge Mecklenburgs. Schon vorher nutzte auch Bad  
Doberan sie als seine Stadtflagge.

Spätestens 1737 erscheint eine neue Flagge in Rostock mit einem roten Greifen, steigend oder schreitend, auf gelbem Grund. Berichtet wird aber auch von einem 
weißen Greifen auf rotem Grund. 1803 beschließt der Rat der Stadt diese in der Variante des schwarzen Greifen auf gelbem Grund zur Flagge der Stadt zu machen.  
Es heißt, um die Verwechselung mit französischen Schiffen Napoleons zu vermeiden, die in dieser Zeit von dessen Gegnern gejagt worden sind.

In Kombination mit der neuen Stadtflagge wird die Mecklenburgische Seeflagge dann um 1834 von Rostocker Schiffen benutzt.

Rostocker Flaggen heute
Erhalten hat sich die goldene Flagge mit schwarzem Greifen nur in den Vereinsstandern einiger Segelclubs Rostocks. Zu nennen sind da der Mecklenburgische  
Yachtclub e. V.,[2] der Rostocker Yachtclub e. V.,[3] sowie der Akademische Segler-Verein zu Rostock e. V.[4]

Die alte Rostocker Tricolore findet sich als Zitat wieder in der Flagge der Hanse Sail.

Obwohl das Wappen in der ganzen Stadt präsent ist, ist die eigentliche Stadtflagge dort kaum zu finden – lediglich vor einigen Hotels, an manchen Schiffen und in  
Kleingärten. Auch das Rathaus flaggt nicht mit ihr.

Flaggen im Sport
Literatur
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Einzelnachweise
1. ↑ Wappen, Flagge und Logo; auf der Webseite der Hansestadt Rostock 
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Hafen Rostock
Der Hafen Rostock (international auch Rostock Port) ist einer der größten deutschen Häfen an der Ostsee, er liegt an der Unterwarnow auf dem Gebiet der Stadt  
Rostock. Eigentümer der Hafeninfrastruktur ist die Hafen-Entwicklungsgesellschaft Rostock mbH, ein Gemeinschaftsunternehmen des Bundeslandes Mecklenburg-
Vorpommern und der Hansestadt Rostock. Der Hafenbetrieb wird durch die Seehafen Rostock Umschlagsgesellschaft mbH, die sich in privatem Besitz befindet,  
und weitere Unternehmen durchgeführt.

Zum Hafen Rostock gehören der Überseehafen und der Kreuzfahrthafen in Warnemünde.

Hafenanlagen
Am Ostufer der Unterwarnow und am Südufer des Breitlings befinden sich die ausgedehnten Anlagen des Rostocker Überseehafens. Der Hafen verfügt über drei  
Hafenbecken, die Warnowpier mit dem Fährterminal, von dem Fährschiffe nach Dänemark (Gedser), Schweden (Trelleborg), Finnland (Helsinki; Hanko), Estland  
(Tallinn) und Lettland (Ventspils) verkehren und einen Ölsteg für Tankschiffe. Insgesamt stehen 47 Liegeplätze unterschiedlicher Abmessungen zur Verfügung. Hier 
können Schiffe mit bis zu 250 m Länge, 40 m Breite und 13,0 m Tiefgang anlegen. Es gibt einen eigenen Hafenbahnhof und einen direkten Autobahnanschluss an  
die A 19. Mit der PCK Raffinerie in Schwedt und dem mitteldeutschen Chemiestandort Böhlen ist der Hafen durch Pipelines verbunden.

Am Neuen  Strom /  Seekanal  in  Warnemünde  befindet  sich  der  Passagierkai  mit  dem Kreuzfahrthafen  Warnemünde  Cruise  Port.  Dieser  Hafen  bietet  acht  
Liegeplätze unterschiedlicher Größe und kann von Kreuzfahrtschiffen bis zu einer Länge von 355 m und einem Tiefgang von 8,53 m angelaufen werden.

Der Stadthafen, der in früheren Jahrhunderten der Haupthafen Rostocks war, spielt heute für den Hafenumschlag keine Rolle mehr, er wird hauptsächlich von  
Ausflugsschiffen, der Sportschifffahrt (City-Bootshafen Rostock und Museumshafen im Haedgehafen) und vom lokalen Schiffsverkehr genutzt. Den Stadthafen  
können Schiffe bis 6,4 m Tiefgang anlaufen. Auf der Silohalbinsel des Stadthafens befindet sich die Unternehmenszentrale der Deutschen Seereederei.

Im Stadtteil Marienehe liegt der Rostocker Fracht- und Fischereihafen, der von Schiffen bis 180 m Länge und 8,0 m Tiefgang angelaufen werden kann.

Am Südufer des Breitlings ist der Werkshafen (Chemiehafen) von Yara International gelegen, der von Tankern bis 8,45 m Tiefgang genutzt werden kann. Von dort  
verläuft eine Pipeline zum YARA-Werk Rostock.

Am Westufer der Unterwarnow befinden sich zwischen Marienehe und Groß Klein die Hafenanlagen Müsingkai (max. 5,8 m Tiefgang, Schüttgutumschlag), MAB-
Kai (max. 5,79 m Tiefgang, Schrottumschlag) und Maritimes Gewerbegebiet Groß Klein (max. 6,4 m Tiefgang).

In Warnemünde gibt es die Werfthäfen der Neptun- und Aker Warnowwerft sowie den traditionellen Hafen der Kutterfischer im Alten Strom.

Am Anleger Schmarl liegt das Traditionsschiff Typ Frieden. Dieses Schiff ist Heimstatt des Rostocker Schiffbau- und Schiffahrtsmuseums und selbst größtes  
Ausstellungsstück. Als MS Dresden 1956/57 auf der Warnowwerft Warnemünde gebaut, gehörte es zur ersten Serie von 10.000 tdw-Schiffen, die in der DDR auf  
Kiel gelegt wurden. Das Typschiff dieser Serie war das MS Frieden. Zum Museum gehören neben dem Traditionsschiff der Dampfschlepper Saturn, das Betonschiff 
Capella und der Schwimmkran Langer Heinrich.

Geschichte
Die Geschichte des Rostocker Hafens reicht bis ins Mittelalter zurück, vor allem zu Zeiten der Hanse war der Hafen ein wichtiger Drehpunkt des Handels mit  
Skandinavien und dem Baltikum. Der Hafen verlor mit dem Niedergang der Hanse an Bedeutung. Die mit der Entdeckung Amerikas und des Seewegs nach Indien  



verbundene Verlagerung des (Welt)-Handels auf den Bereich des Mittelmeers und des Atlantik führte zum Niedergang des Hafens. Nach einer kurzen Blüte bedingt  
durch Getreideexporte Mitte des 19. Jahrhunderts hatte er nur noch lokale Bedeutung.

An der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert setzte ein bescheidener Hafenausbau ein. Unter der Federführung des Stadt- und Hafenbaudirektors Kerner wurde der  
Hafen  nach  Westen  erweitert,  der  Kohlenkai  und  der  Haedgehafen  gebaut.  Der  Hafen  erhielt  den  ersten  modernen  Hafenkran  und  Kranbrücken  für  den  
Kohleumschlag.  Gleichzeitig  wurde  im Zuge  des  Aufbaus  der  Fährverbindung  von Warnemünde  nach  Gedser  die  Zufahrt  zum Rostocker  Hafen  erheblich  
verbessert. In Warnemünde entstand der Neue Strom als breitere und vor allem besser befahrbare Einfahrt zum Rostocker Hafen. Die Fahrwasser im Hafen wurden  
auf 4,1 m bis 6,7 m vertieft, so dass die damals in der Ostseefahrt üblichen Schiffe den Hafen nun problemlos anlaufen konnten. In den Jahren bis zum Ersten  
Weltkrieg entstanden westlich des Haedgehafens die Kaianlagen an der Eschenbrücke und am Kehrwieder.  Das Neue Land im Osten des Hafens wurde als  
Ausbaugebiet für den Holzhafen vorgesehen und auf dem östlichen Ufer der Unterwarnow das Erweiterungsgebiet Osthafen vorbereitet. Der Kriegsausbruch im 
August 1914 beendete zunächst alle Erweiterungpläne.

In den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg brachte  der  Aufbau der Flugzeugindustrie  auch dem Hafen einen,  wenn auch kleinen Aufschwung. Im Zuge des  
Reichsspeicherprogramms der NS-Regierung wurden in den 1930er Jahren moderne Getreidesilos und eine neue Ölmühle auf der Silohalbinsel gebaut. Während  
des Krieges wurde bei den Luftangriffen der Alliierten, die primär der Flugzeugindustrie und den Wohngebieten der Stadt Rostock galten, auch der Hafen getroffen  
und beschädigt.

Durch die Teilung Deutschlands ergab sich die Notwendigkeit, an der Ostseeküste der DDR einen Hochseehafen zu bauen. Nach Prüfung mehrerer Varianten fiel  
die Entscheidung für den Überseehafen Rostock. Der neue Hafen wurde am 30. April 1960 eröffnet und vom VEB Seehafen Rostock betrieben. Der Hafen wurde  
Heimathafen der Schiffe der Deutschen Seereederei (DSR) und konnte bis zum Jahr 1989 ein stetiges Umschlagwachstum vorwiegend durch Massenschüttgüter  
verzeichnen.

Mit der deutschen Einheit war eine Neupositionierung des Hafens erforderlich. Es erfolgte der Ausbau des Fährschiffverkehrs, zunächst vor allem über die kurze  
Verbindung nach Gedser, Dänemark – später dann auch zunehmend mit Verbindungen nach Trelleborg, Schweden und Hanko, Finnland sowie ins Baltikum.  
Gewisse Bedeutung erhielten auch die sogenannten RoRo-Verkehre (Roll-on/Roll-off). Zunehmend wichtig ist darüber hinaus der kombinierte Ladungsverkehr, 
hier  wird  ein  KLV-Terminal  betrieben  mit  Zugverbindungen  nach  Verona,  Basel  und  Duisburg.  Rasant  an  Bedeutung  nahm  in  den  letzten  Jahren  die  
Kreuzschifffahrt zu, die vorzugsweise am Kreuzschifffahrtsterminal Warnemünde Cruise Center in Warnemünde abgewickelt wird. Dieses wurde 2005 neu eröffnet.  
Seitdem laufen jährlich regelmäßig über 100 Kreuzfahrtschiffe den Warnemünder und Rostocker Hafen an.

Wirtschaft
Die Zahl der Fährpassagiere lag im Jahr 2009 bei 2,1 Mio. (2008 2,4 Mio.).

                                                  Der Güterumschlag 1989 bis 2009 in Millionen Tonnen 
     
Jahr                1989    1991    1993    1995    1997    2001    2002    2003    2004   2005    2006    2007    2008    2009 
Flüssiggut          3,5      2,6       2,9       3,0      4,3       3,1      3,3      2,2       2,5     2,5       2,9       4,0      4,7       4,0 
Schüttgut         11,0      3,9       5,6       7,8      6,4       6,5      6,7      6,4       5,4     5,8       6,0       5,0      5,9       5,4 
Stückgut            6,3      1,3       1,7       1,5      1,2       0,9      0,7      0,7       0,6     0,7       1,0       1,1      0,6       0,4 
Fähr-Güter         0,0      0,0       1,6       5,0      6,5       9,1    10,5     11,2     12,0   12,8     13,9     15,1     13,7     10,2 
RoRo-Güter        0,0       0,3      0,3       0,5      0,6       0,9      1,0       1,1      1,3     1,1       1,4       1,3       2,3      1,5 
Gesamt             20,8      8,1     12,1     17,8     19,0     20,5    22,2     21,6     21,8   22,9     25,2     26,5     27,2     21,5 



 
Im Hafengebiet haben sich auch Industrieunternehmen angesiedelt. Auf dem Gebiet des Überseehafens befinden sich u. a. ein Werk des Kranherstellers Liebherr  
und eine Mälzerei von Malteurop Deutschland. 2008 hat ein Großrohrwerk einer Tochterfirma der Erndtebrücker Eisenwerke (EEW) die Produktion aufgenommen.
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